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  Prolog


  In der langen Geschichte Paxias waren die Natur und Lebewesen von friedlichen Epochen harmonischen Gleichgewichtes geprägt worden.


  Seit ihrer Geburt hatte die kleine Welt ihre Energie in die Entwicklung einer Umgebung investiert, die ihre ewige Existenz sichern sollte.


  Ihr und den Wesen, die ihrer Kreation entsprangen.


  Da gab es zum Einen die Elfen, deren Existenz sie Flora und Fauna geweiht hatte. Mit besonderen Geistesgaben und zeitloser Jugend versehen, lebten sie eine enge Verbindung mit ihr und waren Träger jenes Wissens, welches für andere Wesen im Verborgenen ruhte.


  Die Fragmente ihrer Geheimnisse hatte sie auf die verschiedenartigen Elfenstämme verteilt, das keiner sich rühmen konnte, über den allumfassenden Blick zu verfügen.


  Als Botschafter übermittelten sie Paxias Anliegen vor allem an die Naturreiche.


  Die Angehörigen der Naturreiche. Sie waren die Basis des Gleichgewichts der Kräfte. Keine Macht überwog, sie hielten sich gegenseitig unter Kontrolle. Und auch, wenn sie einander nicht eben freundlich begegneten, so doch mit angemessenem Respekt.


  Ähnlich den Elfen blieben sie unter sich und hielten sich von den Bewohnern der kleinen Städte und Dörfer fern, die sich selbst als Paxianer bezeichneten.


  Paxianer führten ein einfaches Leben im Einklang mit ihrer Umwelt. Forschergeist und das Hinterfragen von Unverständlichem, machten in ihren Augen nur dann Sinn, wenn ihr Überleben davon abhing.


  Es waren wenige in den Generationen gewesen, die nicht so gedacht hatten und noch viel weniger, die dann auch ihrer Neugierde nachgegeben und Erkenntnisse gesucht hatten.


  Dies hatte im Laufe der Jahrtausende dazu geführt, dass das Wissen um die Existenz der Elfen und der Naturreiche zu Sagen und Legenden verblasst war. Und selbst die Überlieferungen, die einst wahren Begebenheiten entsprungen waren, füllten lediglich als Kindererzählungen die Abende vor den Kaminen.


  Dennoch barg auch die schlichte Natur der Paxianer große Weisheit in den Grundfesten ihres Miteinanders. Sie hatten die besondere Länge ihres Lebens genutzt um zu lernen, Erfahrungen zu sammeln und jene besondere Vernunft zu entwickeln, die keinen Eigennutz mehr zuließ.


  Sie kannten keine Unterschiede im Wert des Einzelnen oder in der Verteilung der Güter.


  Alles war für alle da.


  Sie arbeiteten für die Gemeinschaft, Erzeugnisse wurden gerecht verteilt und Fehlendes wurde im Tauschhandel mit den anderen Orten beschafft. Armut, Hunger und Elend kannten sie nicht.


  Bis...


  Paxia hatte lernen müssen, dass ihre liebevoll erdachte Schöpfung nicht frei von Schwächen war.


  Ihre Kreation war nicht vorbereitet gewesen auf die Niedertracht und den Machthunger böser Geister.


  Sie hatte die Paxianer nicht schützen können vor den Dämonen, die einst eine finstere Ära über sie beschworen hatten.


  Feluzio, der damalige Herrscher der Dämonen, war mit seiner Schattenarmee in die Ortschaften einmarschiert. Kräftige Paxianer waren von Dämonen erobert worden, hatten sich in seine Anhänger verwandelt und in seinem Namen Feldzüge geführt, bis alle paxianischen Städte und Dörfer Feluzios Herrschaft unterstanden hatten.


  Und es war eine Schreckensherrschaft gewesen – viele Jahre lang.


  Alle Paxianer, die als Krieger tauglich erschienen, aber als solche noch nicht gebraucht worden waren, hatte man wie Vorräte eingekellert. Nachschub für verlorene Leben.


  Die anderen hatten Sklavendienste verrichten müssen, um die Armee zu versorgen.


  Alte und Geschwächte hatte man eliminiert, Kinder wie Vieh gezüchtet.


  Zu dem lang ersehnten und überraschenden Ende Feluzios und seiner dämonischen Regentschaft, war nur sehr wenig überliefert.


  Er war durch sein eigenes Schwert gestorben, geführt von der Hand seines einzigen Kindes.


  Sanjo, seiner Tochter, der gegenwärtigen Herrscherin der Dämonen.


  Mit ihr war Ruhe eingekehrt in das Schicksal der gebeutelten Paxianer. Sie waren frei seitdem. Der Wiederaufbau der Gesellschaft abgeschlossen.


  Jedoch.


  Der Frieden sollte nicht anhalten.


  Eine neue Bedrohung - viel gefährlicher, als jeder Dämon - war tief in ihr Innerstes eingedrungen.


  Eine Bedrohung, die ihre Energie, ihr Bewusstsein und somit die Existenz allen Lebens auf ihr auszulöschen vermochte.Eine Bedrohung, die ihr nur eine Alternative ließ. Sie musste Krieger entsenden.


  Aber nicht irgendwelche.


  Sondern ihre reinsten Geschöpfe.


  Jene einzigartigen Seelen, die in unzähligen Lebenskreisläufen ihre bedingungslose Verbundenheit mit Paxia und allem was ihr entsprungen war, bewiesen hatten.


  Ihre unsterblichen Kinder.


  Und dann – ganz unvermittelt und zum Schrecken ihrer treuen Wächter - verschwanden die Sterne von Paxias Firmament. Der Kampf um Paxias Schicksal hatte begonnen.


  Kapitel 1


  Der Sturm war so schnell ausgebrochen, wie er unbarmherzig war. Alles mit sich reißend, tobte er durch ihre kleine Welt, nichts übrig lassend, was nicht fest verwurzelt in der Erde stand.


  Nicht einmal vor dem Himmel machte er halt, er wischte den Tag einfach fort und hinterließ einen nachtschwarzen Horizont. Die Luft war erfüllt von grauem Nebeldunst, Schrecken und Angst.


  Schreie der Panik wurden durch den Sturm fortgetragen, dass die ganze Welt die Melodie des Schreckens hörte. Sie erzitterte.


  Es war der Weltuntergang, alle waren überzeugt davon. Das Ende konnte nicht mehr weit sein.


  Brücken wurden krachend von ihren Pfählen gerissen und durch den Wind fortgetragen, Dächer von Häusern gefegt und ganze Ställe ins Nichts der Nacht gesogen.


  Man sah brechende Augen von Tieren, die von wehenden Balken erschlagen wurden. Canidae, die versuchten, ihren Herrn unter einem umgestürzten Baum hervorzuholen und verzweifelt heulten. Riesige Wellen, die Fischerboote umschlossen und verschlangen.


  Es war dämonisch, düster und unendlich machtvoll – so, als wüteten unkontrollierbare Kräfte.


  Die Beobachter sahen dem Ganzen mit Schreck geweiteten Augen zu. Auch sie hatten niemals etwas Derartiges erlebt.


  Angst und Unglaube lag in ihren Mienen. Selbst aus ihrer Distanz, war dies die schlimmste und unheimlichste Katastrophe, die jemals über die Welt hereingebrochen war.


  Sie standen wie erstarrt an ihren riesigen Fenstern, die einen unbegrenzten Ausblick auf das graue Dunkel ermöglichten. Totenstille herrschte in dem gewaltigen Saal. Lediglich das Knistern der brennenden Fackeln war zu hören.


  Ein dumpfer Aufschlag riss sie aus ihrer Lethargie.


  Aufschreiend stolperten sie zurück, als der Wollhufer gegen die Scheibe knallte und im Fallen eine dicke Blutspur hinterließ. Ursache war eine tiefe Kopfwunde über glanzlosen Augen.


  „Jetzt reicht es!“, die energische Stimme durchschnitt den Schock der anderen, die zusammenzuckend sich der Quelle zu wandten.


  Eben diese wirbelte auf dem Absatz herum und strebte mit langen Schritten dem Ausgang des Aussichtssaales zu.


  „Was habt Ihr vor, Iain!“, rief ihm ein wesentlich älterer Mann zu und versuchte ihn einzuholen.


  Der andere blieb stehen, wandte sich aber nicht um. Seine Stimme war ruhig und voll, im Gegensatz zu der des Alten, die heiser aus dessen Brust röchelte. Doch vielleicht war es auch nur die Panik, die dies verursachte.


  „Ich will sehen, ob Hilfe gebraucht wird. Du siehst doch, was da draußen los ist. Vielleicht sind Kinder irgendwo, die nicht nach Hause kommen, oder Verwundete.


  Hier untätig herumstehen und glotzen, das kann ich nicht.“


  „Nach draußen auch nicht, seht doch nur was da passiert. Wie wollt Ihr da etwas ausrichten?“


  Iain drehte sich widerwillig um und folgte der weisenden Hand seines Beraters zum Fenster.


  Doch – es herrschte Stille.


  Der Sturm war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Nur Nebel und schwarze Nacht erinnerten noch daran.


  „Ich hoffe sehr viel“, er lächelte leicht, ohne sich die Verwunderung anmerken zu lassen.


  „Nun, da alles vorbei ist, müssen Überlebende geborgen und zerstörte Behausungen wieder aufgebaut werden. Außerdem wird man Kräuter für Medikamente benötigen.


  Ich werde Cecil aufsuchen und ihn um Hilfe bitten.


  Jetzt hast du wohl nichts mehr dagegen vorzubringen oder, Janos?“


  Nur mühsam folgte der Berater seinen Worten. Das plötzliche Ende des Sturmes hatte seine Sinne verwirrt, er brauchte einige Momente, bis er sie wieder beisammen hatte. Entsetzt sah er auf den hochgewachsenen Mann vor sich.


  „Was ist, wenn es nur eine vorübergehende Ruhe ist und der Sturm erneut losbricht? Seht nach draußen, Iain, der Nebel, die Nacht, all das steht noch drohend vor uns.


  Keiner von uns hat es beschworen.“


  „Ganz recht, Janos, keiner von uns.


  Meinst du wirklich, dass derjenige, dessen Macht so groß ist, dass er unsere beherrschen kann, uns hier in unserem Reich nicht ebenso gefährlich werden kann, wie den Lebewesen unter uns?“


  Mit diesen Worten verließ er endgültig den Saal und ließ seinen Berater nachdenklich und mit hängenden Schultern zurück.


  Immer diese Überbesorgnis, als ob er nicht selbst auf sich aufpassen könnte. Er war den Kindesbeinen doch nun lange genug entwachsen, dachte er belustigt, während er die an diesem Tag besonders endlos anmutenden Gänge und Treppen entlang lief.


  Die Schuhe aus weichem Leder erzeugten kein Geräusch auf den polierten Steinfliesen, niemand begegnete ihm, und so erreichte er ungehindert die Tür zum Park, der von der Burg eingeschlossen wurde.


  Endlich im Freien!


  Er hob das Gesicht an und kostete die Luft. Sie war schwül, ein wenig schwer, aber noch weich genug für ihn.


  Mit einem kurzen Anlauf sprang er hoch und flog über die gewaltigen Mauern seiner Heimat, sie hinter sich lassend.


  Es waren freie Momente für ihn, wenn er seine Welt verlassen konnte und in die Welt der Paxianer eintauchte. Wenn er für eine kurze Zeit seine Mächte einfach mal vergessen, einfach jung sein, er selbst sein durfte, nicht an die ewige Verantwortung erinnert wurde.


  Iain konnte nicht anders, er schrie seinen Jubel hinaus, erhöhte sein Tempo und dekorierte seinen Flug mit ein paar übermütigen Drehungen.


  Er freute sich. Vielleicht würde er Cecil treffen, seinen besten Freund. Zusammen wäre ihre Hilfe viel wirksamer, ja, mit vereinten Kräften würden sie mehr erreichen.


  Doch war der Nebel ein wenig lästig, wie er feststellen musste, als er um ein Haar Bekanntschaft mit einem Baum gemacht hätte.


  Etwas aus der Fassung geraten, beschloss er seinen Weg auf dem Boden zurückzulegen, bis man mehr als die Hand vor Augen sah.


  Es war aber auch wirklich eine zähe Brühe. Iain hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Er glaubte fast, sie berühren zu können. Er streckte den Arm aus. Der Nebel verschlang ihn augenblicklich, er ließ nur den Oberarm zurück.


  „Als wäre er lebendig“, murmelte Iain, den Arm hastig bewegend, versuchend, das milchige Grau zu vertreiben.


  Zu seiner Überraschung funktionierte es, der Nebel wich von seinem Arm zurück, er konnte ihn wieder vollständig sehen.


  „Das ist ja richtig unheimlich. Was für Mächte sind hier am Werk?“, fragte er sich mehr als erstaunt und begann mit einem Finger darin zu rühren, als ob er mit Wasser spielen wollte. Tatsächlich reagierte der Nebel wie jenes und nahm die Bewegung an.


  „Mächte, die offensichtlich keine Ahnung haben, wie sie mit sich umzugehen haben – noch nicht“, so seine Schlussfolgerung.


  Er ließ von seinen Versuchen ab, um seinen Weg fortzusetzen, da hörte er nicht weit entfernt ein Geräusch.


  Er horchte genauer – wieder dasselbe – er hatte sich nicht getäuscht. Es war ein leises Stöhnen, vermutlich lag jemand verletzt in der Nähe.


  In der Hoffnung es handelte sich nicht um den bösen Scherz eines Dämons, folgte er langsam den schmerzvollen Lauten. Er konnte nicht weit weg sein von der Unglücksstelle.


  „Hallo! Ist jemand da? Kann ich Euch helfen?“


  Keine Antwort. Einzig das Wimmern war als Reaktion zu deuten.


  „Wo seid Ihr? Ich kann Euch nicht finden!“


  Stille!


  Es war nichts mehr zu hören. Entweder seine Sinne hatten ihn genarrt, oder die Person hatte das Bewusstsein verloren.


  Verdammt, man konnte auch gar nichts erkennen.


  Iain fluchte leise, als er gegen einen Dornbusch stolperte. Blut sickerte aus mehreren Wunden und beschmutzte sein weißes Hemd.


  Er stellte sich die Frage, ob es nicht doch klüger gewesen wäre, erst auf das Verschwinden des Nebels zu warten, bevor er den Schutz der Burg hätte verlassen dürfen.


  Wie auf Kommando veränderte sich das Grau. Iain glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sich die dichte Masse in eine rauchartige Substanz zu verwandeln begann. Sie schien ihm einen Weg weisen zu wollen - denn die Verwandlung war örtlich begrenzt.


  „Das glaubt mir keiner“, murmelte er verwirrt, als er zuerst Bäume, dann Büsche und schließlich den Boden erkennen konnte.


  Er blinzelte zweimal, da vorne im Laub blitzte doch etwas.


  Er beschleunigte seine Schritte. Der Laubhaufen war groß genug, einen Körper vor seinen Blicken zu verbergen.


  Ohne weiter nachzudenken, kniete er sich davor und begann in den Blättern zu wühlen.


  Als erstes sah er die Hand. Sie war klein, wunderbar geformt und – eiskalt.


  Iain zuckte erschrocken zurück. Mit noch viel größerer Hast räumte er das Laub weg, um das arme Geschöpf zu befreien. Bald erkannte er auch den blitzenden Gegenstand, der ihn zuvor angelockt hatte.


  Es war ein breiter, silberner Halsschmuck, der einen abnehmenden Mond darstellte, mit einem Auge aus einem dunkelblauen, geschliffenen Stein. Er schien ihm seltsam bekannt, und als er seinen Blick davon losriss, stockte ihm der Atem.


  Vor ihm lag das faszinierendste Wesen – Mädchen -, das ihm je begegnet war.


  Ihre nahezu schneeweiße Haut war mit einem silbrigen Schimmer überzogen. Tiefschwarze Locken, die ihr weit in den Rücken fallen mussten, ringelten sich kreuz und quer um ihr und auf ihrem Gesicht. Doch am Auffälligsten war ihr einzigartiger Mund. Der Schwung ihrer Lippen schien von einem Künstler gezeichnet worden zu sein, der einem schwarz-weiß Gemälde einen farbigen Akzent hatte geben wollen, denn sie glänzten in einem silbrigen Rosa.


  Sie waren geöffnet, so dass sie den Blick auf ebenmäßige Zahnreihen freigaben, und...


  Sie atmete nicht.


  Diese Entdeckung riss ihn aus seiner Starre.


  Hier war schnelles Handeln angebracht. Aufgeregt tastete er nach ihrem Puls und erschrak abermals über die Kälte ihrer Haut.


  „Komm schon, halt durch! Ich habe Tausende von Fragen an dich.


  Wo kommst du her? Wer bist du? – Was bist du?“, stieß er hastig hervor, während er an ihrem Handgelenk entlang fuhr, auf der Suche nach einem Lebenszeichen.


  Es war ein ganz schwaches Puckern, sehr langsam, aber eindeutig vorhanden.


  Iain atmete erleichtert auf.


  Sie lebte – und sie brauchte offensichtlich schnellstens einen Mediziner.


  Sie waren nicht weit entfernt von seinem Zuhause.


  Ohne lange zu überlegen, hob er sie, sich aufrichtend, empor. Obschon es ihm keine große Mühe bereitete, war er doch verblüfft, wie schwer sie in seinen Armen lag. Bei ihrer Schlankheit hätte er nicht so viel Gewicht erwartet.


  Er wollte sie ein wenig umbetten, damit er nicht beim Fliegen behindert war. Doch als er den Arm bewegte, stöhnte sie leise auf. Ein gequälter Zug erschien um ihren Mund, was ihn zu höchster Eile veranlasste.


  Mit aller Vorsicht die ihm möglich war, flog er los, die heimatliche Burg ansteuernd.


  „Nur noch ein paar Minuten Geduld, gleich sind wir da. Dann kommst du in ein warmes Bett und unsere Medizinerin wird dir helfen, wieder gesund zu werden. Bei uns bist du sicher, da kannst du wieder alle Kräfte sammeln, die du brauchst und in Ruhe genesen.“


  Iain wusste nicht ob sie ihn hören, geschweige denn verstehen konnte. Er redete, um sich selbst zu beruhigen, um diese Ruhe auf sie ausstrahlen zu können. Er wollte, dass sie spürte, dass sie nicht allein war und keine Angst zu haben brauchte.


  Sie sollte sich am Leben festhalten, nicht aufgeben, nun, da Hilfe in nächster Nähe wartete.


  Außerdem war er unendlich begierig darauf, sie kennenzulernen. Er wollte wissen, was für ein Wesen sich hinter diesem fremdartig schönen Körper verbarg.


  Doch zunächst musste sie gerettet werden.


  Er machte sich nicht die Mühe über den Park die Burg zu betreten. Stattdessen wies er einige Leute im großen Saal an, eines der Fenster zu öffnen. Diese beeilten sich seiner Aufforderung nachzukommen.


  Es waren noch immer nahezu alle Bewohner versammelt, die zuvor mit ihm den Sturm beobachtet hatten. Sein Berater eilte ihm mit besorgt entsetzter Miene entgegen, aber Iain beachtete ihn vorerst nicht.


  Er winkte einem kleinen Jungen zu.


  „Miro, lauf und hol Colia!“


  Ohne zu zögern folgte das Kind seinem Befehl und rannte hinaus. Iain schmunzelte über den Eifer des Jungen, dann wandte er sich Janos zu.


  „Das Mädchen braucht ein Zimmer.“


  Der ältere Mann keuchte auf, er rang seine Hände.


  „Iain, das ist kein Mädchen, es ist ein Dämon! Seht es Euch an, das ist nicht von unserer Welt, es gehört nicht hierher. Ich bitte Euch, bringt es schnell fort. Wer weiß was es uns antun wird.


  Vielleicht brachte es diesen Sturm!“


  Iains Lächeln gefror augenblicklich. Mit drohend blitzenden Augen fixierte er sein Gegenüber.


  „Ich bitte dich, Janos, sie ist schwer verletzt und braucht unsere Hilfe. Wahrscheinlich hat der Sturm sie so zugerichtet, sie hat ihn nicht verursacht. Was hat aus dir so einen Feigling gemacht?“


  „Ich bin kein Feigling, Iain, aber in letzter Zeit sind so viele unerklärliche Dinge geschehen, dass man vorsichtig sein muss. Und dieses Wesen ist nicht von unserer Art – wir wissen nichts über sie.


  Bringt sie zurück, und ihr Volk wird sich bestimmt um sie kümmern.“


  Janos war ehrlich entsetzt über den Vorwurf Iains, er blickte ihn voller Verständnislosigkeit an. Dies war noch gar nichts im Vergleich zu Iains Fassungslosigkeit.


  Er begriff die Abwehr seines Beraters nicht.


  Doch nicht nur dieser, auch die anderen aus dem Saal fixierten das völlig hilflose, dem Tode nahe Mädchen auf seinen Armen mit einer Mischung aus Angst und Ablehnung. Keinerlei Mitgefühl zeichnete sich auf ihren Mienen ab.


  Sie standen einfach da und starrten auf das Wesen, das so anders aussah als alles, was sie bisher zu Gesicht bekommen hatten. Einige wichen auch angewidert zurück, so dass Iain Zweifel kamen, ob er sich wirklich in seiner Heimatburg befand, oder es vielleicht eine Parallelwelt gab, in der seine Leute zu kaltherzigen Sklaven ihrer Zweifel geworden waren, die keinen Blick für außergewöhnliche Schönheit hatten. Auch wenn diese von anderer Art war.


  „Was ist los?“, den Jungen Miro an der Hand, schritt die hochgewachsene Gestalt der Medizinerin in den Saal und blickte suchend durch die Reihen der Schweigenden.


  Wenn sie überrascht war von deren abweisenden, verkrampften Gesichtern, so ließ sie sich das nicht anmerken. Vielmehr suchte sie nach der Quelle derselbigen.


  „Colia!“, rief Iain aufgeregt, die Last in seinen Armen ermüdete ihn. Außerdem ging es dem Mädchen auch nicht besser, wenn er nur mit ihr herumstand und über ihr Bleiben diskutierte.


  Als ihre Blicke sich trafen und sie ihn so warm wie stets anlächelte, atmete er erleichtert auf. Doch dann entdeckte sie das Mädchen und erstarrte.


  „Sie ist verletzt“, erklärte er eindringlich, bevor sie überhaupt zu Wort kommen konnte.


  Er wollte nicht auf noch mehr Ablehnung stoßen. Am Allerwenigsten von der großherzigen, energischen Frau am Eingang des Saales. Diese musterte ihn ernst.


  „Das sehe ich, Iain, aber warum hast du mich hierher rufen lassen?


  Sie gehört in ein Bett, damit ich sie untersuchen kann. Oder soll ich eine Ferndiagnose stellen?“


  An dieser Stelle fand Iain sein Lächeln wieder. Er wandte sich nochmals an seinen Berater, dessen unveränderte Skepsis ignorierend.


  „Wir brauchen ein freies Zimmer.“


  Es war als Aufforderung gedacht, und obwohl Janos niemals Widerspruch gegen Colias Entscheidungen wagen würde, so schwieg er zumindest in innerer Auflehnung gegen die Vorstellung, dieses Wesen würde wochenlang, vielleicht sogar monatelang unter ihnen weilen – wenn es sie nicht zuvor alle vernichtete.


  Die anderen im Saal schlossen sich seiner Haltung an. Niemand sagte etwas.


  Iain schnaufte verächtlich.


  „Bei allen guten Mächten Paxias, ich bin von Feiglingen umgeben.


  Wir nehmen mein Zimmer, Colia!“,


  damit kehrte er der Gesellschaft den Rücken und trat zu ihr, die mit strengen Augen um sich sah.


  „Ich werde Hilfe brauchen“, sie sagte es laut genug, dass alle es verstehen konnten. Keiner reagierte.


  Colia seufzte auf und sah Iain fragend an.


  Er zuckte die Schultern, was der Verletzten auf seinen Armen abermals ein leises Wimmern entlockte.


  Eine Träne fiel auf seine Hand, hinterließ einen schimmernden Film auf seiner Haut.


  Sein Entschluss stand fest, noch bevor der winzige Tropfen den Boden berührte.


  „Sie braucht Hilfe. Was soll ich tun?“


  „Bring sie auf dein Zimmer, ich hole meine Sachen und komme dann nach.“


  Ohne irgendwem aus dem Saal weitere Beachtung zu schenken, trennten sich die beiden.


  Colia lief in ihr Turmzimmer zurück, um ihre Utensilien zu packen, und Iain flog mit der Unbekannten zu seinem Schlafraum unweit des Saales. Er wollte ihr keine weiteren Schmerzen bereiten, in dem er sie den Erschütterungen eines Laufes aussetzte.


  Dann, endlich, legte er sie auf sein Bett nieder.


  Aufatmend lockerte er seine Arme. Das Mädchen rührte sich nicht. Wenn sie nicht ihr Gesicht so schmerzvoll verzogen hätte, würde er nicht glauben, dass sie überhaupt noch am Leben war.


  Hoffentlich konnte Colia sie retten, sie schien noch so jung.


  Er war davon überzeugt, dass sie einige Jahre jünger als er selbst war. Ihre Züge wiesen noch keine Unregelmäßigkeiten auf, sie konnte die sanften Rundungen eines Kindergesichtes noch nicht lange verloren haben, die volle Weiblichkeit noch nicht lange besitzen.


  „Dann wollen wir mal“, Colia stellte ihren Medizinbeutel auf einem Stuhl ab und schloss kurzerhand die Tür hinter sich ab.


  „So kann uns wenigstens niemand stören!“, erklärte sie augenzwinkernd, wurde aber gleich wieder ernst, als sie ans Bett trat.


  Ihre Augen glitten forschend über den Körper des Mädchens, während Iain unaufgefordert begann, ihre Utensilien auszupacken. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Colia neben der Patientin niederließ und mit der Hand Stirn und Puls befühlte.


  Er wunderte sich ein wenig, warum sie nicht vor der Kälte des Mädchens zurückschreckte, wie er es zuvor getan hatte.


  „Ist sie schon die ganze Zeit bewusstlos?“, wollte Colia ruhig wissen.


  Mit der gleichen Ruhe zog sie der Unbekannten ihre silbernen Reifen von den Oberarmen und begann den Halsschmuck aufzunesteln.


  Iain trat nachdenklich hinzu. Er ließ die vergangene Stunde noch einmal in seinem Geist aufleben, dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich kann es nicht genau sagen, mir schien ihr Zustand die ganze Zeit unverändert. Anfangs dachte ich sogar, sie wäre tot. Sie ist so kalt, und sie atmet kaum, auch den Herzschlag ertastete ich nur mit Mühe.“


  „Sie atmet nicht kaum, sie atmet überhaupt nicht“, korrigierte Colia ihn nachsichtig lächelnd.


  Iain riss entsetzt die Augen auf. Er blickte zwischen den Frauen entgeistert hin und her.


  „Heißt das, sie ist...? Aber ihr Herz schlägt doch noch,... und sie hat doch offensichtlich Schmerzen!“


  Colia erhob sich und legte eine Hand auf die Schulter des jungen Mannes. Sie hielt seine Augen mit eindringlichem Blick fest.


  „Iain, ihre Körpertemperatur muss dem Gefrierpunkt entsprechen, und sie hat eine kaum fassbare Herzfrequenz.


  Es gibt nun einmal Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir nicht erklären können, und bei diesem Mädchen ist es doch offensichtlich, dass sie keine Paxianerin ist.


  Wir wissen nicht, wie vielen Kindern Paxia außer uns noch das Leben geschenkt hat. Wahrscheinlich gehört sie einem dieser unbekannten Sagenwesen an.“


  „Aber woher genau kommt sie? Was ist sie?“, murmelte er hilflos.


  Colia lachte, es klang unbekümmert.


  „Wir werden es erfahren, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist.


  Jetzt sollten wir lieber herausfinden, was ihr fehlt und ihr Ruhe gönnen. Ihre Arme habe ich bereits untersucht, es ist nichts gebrochen. Also hilf mir sie zu entkleiden, damit ich weitersehen kann.“


  Iain wusste, dies war normalerweise eine Tätigkeit, die sie mit einer Frau zusammen durchführte, um die Intimsphäre der Patientin zu schützen. Er versuchte so neutral es ihm möglich war, an diese Aufgabe heranzugehen.


  „Sieh dir nur diese Stoffe an. Ich habe niemals etwas Derartiges zuvor gesehen“, Colia bewunderte fasziniert die zwei verschiedenen Gewebe, aus denen die Kleidung der Unbekannten bestand.


  Das eine war ein hauchfeines Überkleid, das aus dem dunklen Silber von Sternen gewoben schien. Es ließ die Schultern des Mädchens frei und reichte ihr vorne bis zum Knie, hinten fiel es bis fast zum Boden.


  Ein schwerer Gürtel, besetzt mit silbernen Monden hielt es in der schmalen Taille zusammen.


  Der Stoff des langen, schwarzen Trägerkleides darunter, war wesentlich schwerer und am Oberkörper sehr eng anliegend.


  Colia wies Iain an, den Gürtel zu lösen und das Mädchen aufzusetzen, damit sie ihr das Überkleid ausziehen konnte. Das Unterkleid stellte ein wesentlich größeres Problem dar. Bis sie den Schließmechanismus entdeckt hatten, war eine ganze Zeit vergangen.


  „Normalerweise stelle ich mich geschickter beim Ausziehen einer jungen Dame an“, lästerte Iain über sich selbst, während er die Schnürung an der Seite des Kleides löste. Colia musterte ihn nur ironisch.


  „Normalerweise ziehst du sicher nicht solch ein Mädchen aus.“


  Nein, wirklich nicht, dachte er und ertappte sich dabei, dass er die Vorstellung genießen würde. Aber da wusste er auch noch nicht, was ihn unter den Kleidern erwartete.


  Jedenfalls nicht das, was er letztendlich zu sehen bekam – einschließlich der Antwort, warum sie so schwer gewesen war.


  Sie war einfach vollkommen.


  Sprachlos betrachtete er die nackte Schönheit des Mädchens.


  Sie war aufregend weiblich, mit schier endlosen Beinen, einer schmalen Taille und einem wunderbar geformten Busen, dessen Spitzen eben jenes reizvoll silbrige Rosa besaßen, wie ihre Lippen.


  Nur mühsam widerstand er dem Drang sie zu berühren. Alles an ihr zog ihn an, brachte seinen Körper in Aufruhr.


  Oder war es doch nur Neugier?


  „Sie wird keinen Spaß verstehen, wenn sie wieder zu Bewusstsein kommt. Sie muss eine Kriegerin sein“, Colia, die ihn durchschauen konnte wie ein offenes Buch, riss ihn aus seinen verbotenen Gedanken und brachte ihn zurück in die Realität.


  Um sich nicht der Gefahr auszusetzen verlegen zu erröten, beschäftigte er sich mit Colias Vermutung.


  Er musste ihr innerlich Recht geben. Neutral betrachtet, waren die Muskeln der Unbekannten, bei aller Weiblichkeit, so ausgeprägt definiert, dass sie sich bestimmt zu wehren wusste.


  Seltsamerweise erregte ihn dieser Gedanke noch mehr.


  Unzufrieden mit seiner mangelnden Disziplin, sprang er auf und lief unruhig im Zimmer umher, es möglichst übersehend, wie Colia den Körper nach möglichen Verletzungen abtastete.


  Um sich abzulenken, holte er ein weißes Hemd aus dem Schrank, das sie dem Mädchen nach Abschluss der Untersuchungen anziehen konnten. Das brachte ihn dann hoffentlich auch von seinen unangemessenen Fantasien ab, die immer lebendiger - und erotischer - zu werden schienen, je mehr er sich dagegen wehrte.


  Ein leiser Schrei drang vom Bett zu ihm durch, worauf er sofort an Colias Seite stand, besorgt das schmerzverzerrte Gesicht des Mädchens betrachtend.


  „Sie hat sich den Unterschenkel gebrochen. Ich fürchte, ich werde den Bruch richten müssen.


  Halt sie bitte fest, Iain, sie darf sich dabei nicht rühren“, Colia leitete ihn an das Kopfende des Bettes und zeigte ihm wie er sie fixieren musste – nicht, ohne dem Mädchen zuvor mit bedeutungsvollem Grinsen das Hemd überzuziehen.


  Iain hatte nichts dagegen. Dieses Wesen brachte ihn dermaßen aus der Fassung, dass er sich sicher nicht auf seine Aufgabe hätte konzentrieren können, wenn er ihren nackten Busen direkt vor den Augen gehabt hätte – seine Hände in Reichweite.


  „Festhalten, Iain!“, mahnte Colia noch einmal, dann zog sie mit einem kräftigen Ruck an dem betroffenen Bein.


  Er war auf alles gefasst gewesen, aber nicht auf diese Augen.


  Der plötzliche Schmerz, der durch den Körper der Verletzten raste, musste sie aus ihrer Bewusstlosigkeit gerissen haben.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Iain an.


  Es war nichts, was er jemals zuvor gesehen hatte. Es war wie funkelnder, schimmernder, dunkler Nachthimmel voller Sterne. Überwältigt von dieser Schönheit wich er zurück.


  Dann kam der Schrei.


  Er schien aus ihrem tiefsten Innern zu kommen, ihrer Seele zu entfliehen. Ihr Körper bäumte sich mit ihm auf, fand keinen Halt.


  „Iain!“, schrie Colia hinter ihm und riss ihn endlich aus seiner Lähmung. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Schultern des Mädchens.


  Doch es wurde zum Kampf.


  Ihre Stärke war seiner ebenbürtig. Sie wehrte sich, rang wild vor Schmerzen um ihre Freiheit.


  Dann, endlich, erlöste sie abermals eine wohltätige Ohnmacht.


  Schwer atmend lehnte Iain sich an das Kopfende des Bettes, Colia aus halb geschlossenen Augen betrachtend, die den Schienenverband vorbereitete – seelenruhig.


  „Ganz schön kräftig die Kleine, oder?“, die Frage war so betont beiläufig, dass er deutlich Schadenfreude heraushören konnte.


  „Du hättest mir ruhig helfen können, schließlich bist du die Medizinerin“, murrte er ein wenig verstimmt.


  Colia ließ sich Zeit, sie legte zuerst den Verband an, flößte dem Mädchen eine Kräutermixtur ein und sammelte ihre Sachen zusammen. Dann erst wandte sie sich Iain zu, musterte ihn mit undefinierbarem Blick.


  „Ich dachte“, meinte sie dann verschmitzt lächelnd und schloss die Tür auf, „du könntest ein wenig Abkühlung gebrauchen.


  Die Kräutermedizin lässt sie ungefähr sechs Stunden schlafen, dann komme ich wieder.


  Pass auf sie auf und mach keine Dummheiten.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, war sie hinaus gehuscht. Einigermaßen konsterniert blickte er ihr nach, doch dann siegte sein Humor. Grinsend schüttelte er den Kopf. Diese Frau.


  „Iain“, Janos näherte sich ihm mit einem Zettel in der Hand. Er verdrehte die Augen.


  „Was willst du, Janos? Ich hoffe du verlangst keine weiteren Absurditäten von mir, sonst sehe ich mich gezwungen, einen neuen Berater zu suchen.“


  Dieser zuckte ein wenig zusammen angesichts der drohenden Worte, aber er reichte dennoch dem jungen Mann den Zettel. Eine Liste, wie Iain mit prüfendem Blick feststellte.


  „Was soll ich damit?“


  Der Berater beugte sich mit einem verschwörerischen Lächeln vor.


  „Da dieses... Wesen Euch Eures Schlafplatzes beraubt hat, habe ich mir erlaubt eine Liste der jungen Damen zusammenzustellen, die gern bereit wären den ihren mit Euch zu teilen.“


  Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen.


  Kapitel 2


  Sie kämpfte gegen die Leere in ihrem Kopf an, versuchte dem traumähnlichen Zustand, der ihre Sinne gefangen hielt, sie regelrecht zu lähmen schien, zu entkommen.


  Irgendetwas oder Irgendjemand hielt sie in einem Bann, doch sie vermochte weder Angst noch Wut zu spüren.


  Es musste ein machtvoller Zauber sein, der sie sogar ihrer elementarsten Gefühle beraubt – sie in ein Nichts gestoßen hatte, mit Körper, Herz und Seele.


  Vielleicht war dies ja der Tod, und sie befand sich an einem Übergangsort, bis Paxia sie wieder in sich aufnahm, sie wieder ein Teil des Ganzen wurde, bevor die Reise des individuellen Lebens abermals ihren Kreislauf nahm und sie einer neuen Herausforderung entgegen blicken ließ.


  Eine Realität, die nahezu ihre Akzeptanz erlangt hatte, als ein Strahl hellen Lichtes den Schleier über ihrem Bewusstsein durchschnitt und sein wohltuendes Zerstörungswerk begann.


  Sie spürte ihren Verstand die Herrschaft zurückgewinnen, allem voran mit der Erkenntnis: Sie war unsterblich.


  Die Unsinnigkeit ihrer ersten Vermutung überwältigte sie fast und brachte ihr gleichermaßen ihre Willenskraft zurück, die nun gemeinsam mit ihrem Verstand, den Kampf um ihr Bewusstsein verstärkt aufnahm.


  Mühsam versuchte sie sich zu konzentrieren.


  Da sie nicht tot sein konnte, in welch seltsamem Zustand befand sie sich dann?


  Und wo befand sie sich?


  Und vor allem – wie war sie hierher gekommen?


  War sie überhaupt auf Paxia?


  Konnte es sein, dass dem Ältesten ein schrecklicher Fehler bei der Aktivierung des Transferturms unterlaufen war?


  Oder waren die bösen Mächte, die das Unglück ihres Volkes verursacht hatten, so stark, auch Paxia selbst verschlungen zu haben, und sie war nun ebenfalls eine Gefangene?


  Existierte Paxia womöglich gar nicht mehr?


  Existierte sie selbst dann auch nicht mehr?


  Konnte die Macht eines fremden Wesens solche Ausmaße annehmen, so überwältigend sein?


  Nein, das konnte nicht sein – sie spürte es tief in ihrem Innern. Wo auch immer sie war, das pulsierende Leben Paxias umgab sie sicher und beständig – sogar wesentlich intensiver als in ihrer Heimat.


  Ihre Sorge war zu sehr von wachsender Panik beherrscht gewesen, hatte ihre Gedanken auf absurde Wege geleitet, die sie mit ruhigen Überlegungen nie beschritten hätte.


  Sie hatte ein weiteres Mal zu viel ihre Emotionen über den Verstand siegen lassen – angesichts ihrer Situation verständlich, aber nicht entschuldbar für eine Gelehrte der Sternwächter.


  Mit dieser Erkenntnis kehrte ihr Bewusstsein endgültig zurück. Es war, als erwachte sie aus einer Art tiefer Ohnmacht.


  Wärme umgab sie, und sie konnte etwas hören, das man ihr oft als das Flackern von Feuer beschrieben hatte. Dazu das leise Knistern der brennenden Holzscheite und die seidige Weichheit, in die sie gebettet lag. Es vermittelte Geborgenheit und ein gewisses Maß an Sicherheit.


  Vorsichtig horchte sie in sich hinein, doch zu ihrer Erleichterung, wie auch zu ihrem Erstaunen, verspürte sie keinerlei Schmerz. Dabei war sie sicher, nach dem Transfer mitten im Auge eines Tornados gelandet zu sein.


  Dieser hatte sie jedoch gewiss nicht in ein weiches Bett gelegt und unnötigerweise zugedeckt, wo sie Kälte als solche doch gar nicht empfinden konnte.


  Mühsam sammelte sie ihre Gedanken und versuchte sich ganz auf ihre Erinnerungen seit dem Transfer zu konzentrieren. Doch jedes Mal wenn sich ein Bild vor ihrem inneren Auge zusammenzufügen schien, verschwamm alles gleich wieder in dem milchigen Dunst eines Nebels, der diesen Teil ihrer Vergangenheit verschlang.


  In jeder anderen Situation hätte sie längst die Nerven verloren. Doch die Atmosphäre um sie herum ließ nicht zu, dass ihr ihre Ruhe genommen wurde.


  Nichts davon erschreckte sie.


  Nichts beunruhigte sie...


  Bis sie bemerkte, dass sie nicht allein war.


  Ein leises Rascheln von Stoff, nicht weit entfernt, ließ sie keuchend einatmen – einen Schrei mit aller Kraft zurückhaltend. Sie wollte aus dem Bett springen und sich dem Anwesenden, oder sogar den Anwesenden stellen, sich verteidigen, solange sie es vermochte. Vielleicht würde die Tatsache, dass man sie nicht töten konnte, die Fremden dazu bewegen sie gehen zu lassen. Aus Angst.


  Sie konnte sich nicht rühren – ihr Körper war vollkommen gelähmt. Nicht einmal ihre Augen wollten ihr gehorchen und sich öffnen.


  Panik machte sich in ihr breit, wie bei einem Tier, das man in die Falle gelockt hatte.


  Am liebsten hätte sie wild um sich geschlagen, diese absolute Hilflosigkeit trieb sie an den Rand des Wahnsinns. In ihrem Kopf überschlugen sich Gedankenfetzen, ohne Ordnung, ohne Ziel.


  Schließlich erfüllte leidenschaftliche Mordlust auf diejenigen, die ihr das angetan hatten ihr ganzes Sein. Ihre Energie erwachte und verhalf ihr endlich dazu, mit auftosender Kraft die Augen zu öffnen. Eine einfache Handlung, die sie nun an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit brachte.


  Das Feuer war weiter weg, als sie vermutet hatte. Ganz am Ende des Raumes konnte man ein schwaches Leuchten entdecken, wahrscheinlich befand sich dort ein Kamin. Ihr Blick glitt suchend weiter. Auch in der Dunkelheit hatte sie keine Schwierigkeit, jede Einzelheit zu erkennen. Das Zimmer war sehr groß, mit mehreren riesigen Fenstern in den rohen Steinwänden, die sicher für eine fast unbegrenzte Aussicht konstruiert worden waren.


  Oder unbegrenzte Kontrolle?


  Eine These, mit der sie sich bei Gelegenheit befassen würde.


  Ein großer polierter Holzschrank und eine Sitzgruppe entgingen ihrer Aufmerksamkeit ebensowenig, aber da auch sie nicht dem Ziel ihrer Suche entsprachen, schenkte sie ihnen keine weitere Beachtung.


  Es war anstrengend, aber es gelang ihr, den Kopf ein wenig zu drehen, so dass sie zu ihrer Linken endlich die Ursache des Raschelns erblickte.


  Ihre Panik ließ spürbar nach. Es war nur eine einzelne Person, ein Mann, und er schlief.


  Wahrscheinlich war das Rascheln seiner Kleidung einem Positionswechsel zuzuschreiben, soweit das auf dem kleinen Sessel möglich war.


  Wo immer sie sich auch gerade befand, dieser Mann hatte offensichtlich die Aufgabe sie zu bewachen.


  Dies war ihre Schlussfolgerung, und sie maß den Fremden abschätzend und auch ein wenig verächtlich. Er war groß, wenn auch kein Riese und recht muskulös, zumindest soweit sie das aus seiner halb liegenden Stellung erkennen konnte. Viel älter als sie, schien er auch nicht zu sein. Allerdings konnte sie das nicht endgültig beurteilen, da seine hellblonden Haare – sie hatte diese Farbe noch niemals zuvor gesehen – ihm wirr ins Gesicht fielen und den größten Teil desselbigen verbargen.


  Was ihr aber auffiel, war der dunkelgraue Dolchgürtel, der sein weites Hemd an der Hüfte zusammen hielt. Und dieser war leer.


  Sie zweifelte keinen Moment daran, dass sie ihn überwältigen könnte, wäre sie im Vollbesitz ihrer Kräfte.


  Oder hätte ihren Körper zumindest unter Kontrolle.


  Diese Erkenntnis schürte ihre ohnmächtige Wut aufs Neue, Tränen der Verzweiflung verschleierten ihren Blick. Ungeduldig blinzelte sie sie weg, da wurde sie von einem blitzenden Gegenstand auf ihrem Nachttisch abgelenkt – es war offensichtlich der fehlende Dolch. Es kostete sie viel Kraft das plötzliche Triumphgefühl und das höhnische Auflachen zurückzudrängen. Der Fremde musste ein unglaublich einfältiger Idiot sein, oder sie maßlos unterschätzen.


  Dennoch beobachtete sie ihn wachsam, als sie versuchte ihren Arm unter Kontrolle zu bekommen. Es war nicht leicht. Auch, als er sich endlich auf den Dolch zu bewegte, hatte sie das Gefühl, er wäre kein Teil von ihr. Sogar ihre Hand, die sich mühsam um den Dolchgriff schloss, übersandte ihrem Kopf keinerlei Nervenboten. In der Tat, hätte sich in diesem Augenblick der gesamte Arm von der Schulter gelöst, wäre es ihr nicht einmal aufgefallen.


  So war es also auch nicht weiter verwunderlich, dass ihr Gehör als erstes begriff, dass ihre Hand die Waffe nicht sicher genug gehalten hatte, und sie ihr entglitten war.


  Der Klang des Aufschlags, das Klirren der Schneide auf dem glänzenden Steinfußboden, hallte unnatürlich laut in dem großen Raum.


  Erschrocken schrie sie auf, entsetzt auf den Fremden starrend, der aus seinem Schlaf gerissen, mit beeindruckender Schnelligkeit an ihr Bett geeilt war.


  Sie sah leuchtend blaue Augen, dann gewann Panik die Macht über sie.


  Wild versuchte sie die Decke von sich zu stoßen, stellte dabei im Hinterkopf fest, dass nur ein Bein beweglich war und schlug stattdessen nach dem Fremden.


  Doch sie hatte keine Chance. Mit einer enervierenden Ruhe hielt er ihre Arme mit nur einer Hand fest, das Knie auf dem Bett abstützend.


  Sie stöhnte dumpf auf und funkelte ihn hasserfüllt an. Blind vor Wut zielte ihr Tritt auf sein Knie – und verfehlte.


  Doch zu ihrem Glück und zu seinem außerordentlichen Unglück, traf sie eine andere, eine viel empfindlichere Stelle. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er von ihr ab und sank keuchend zu Boden.


  Im gleichen Augenblick erlangte sie die Herrschaft über ihren Körper zurück. Das kaum bewegliche rechte Bein ignorierend, folgte sie ihrem Gegner, nach dem Dolch greifend.


  Auf ihm sitzend, wäre nur eine Handbewegung nötig gewesen, ihm die Waffe durch den Hals zu stoßen, doch er reagierte geistesgegenwärtig.


  Ihr Rücken bestand nur noch aus Schmerz, als sie gegen die Wand geschleudert wurde. Ihre Kämpfernatur brauste auf. Mordlustig sprang sie auf ihre Beine, bereit, sich abermals auf ihren Gegner zu stürzen.


  Die Flammen in ihrem Unterschenkel raubten ihr beinahe den Verstand. Erschrocken entfuhr ihr ein peinvoller Laut.


  Sie wäre in sich zusammengesunken, wäre der Fremde nicht vor ihr aufgetaucht und hätte sie hochgenommen. Es gab kaum ein wirkungsvolles Wehren, ihre Schmerzen lähmten sie zu sehr. Auch ihre Kampflust fand keine Gelegenheit. Wieder im Bett, wollte sie zwar sofort ihren Angriff erneut aufnehmen, aber diesmal war der Fremde vorbereitet.


  Es half kein Schlagen, kein Winden, er setzte sich einfach auf sie, ihre Arme über dem Kopf fixierend. Auch ihre wütenden Schreie erstickte er sofort, indem er seine Hand auf ihren Mund legte. Das einzige, was sie noch zu tun vermochte war, ihn voller Hass und Wut anzusehen.


  Doch sie war überrascht, in seinem Blick nichts dergleichen vorzufinden. Im Gegenteil, er schien eher neugierig, ein wenig erstaunt und auch sehr erschöpft. Eine ganze Zeitlang starrten sie sich in verschiedenen Stadien der Abschätzung an, ohne dass sich ihre aggressive Haltung änderte.


  „Verstehen wir uns?“, fragte er schließlich mit einer für einen Mann nicht sehr dunklen Stimme. Dabei lockerte er seinen Griff gerade genug, um ihr ein Nicken zu ermöglichen.


  Sie reagierte nicht, glaubte so etwas wie Enttäuschung in seiner Miene zu erkennen, während er ergeben aufseufzte.


  „Das dachte ich mir fast. Wie kann ich dir jetzt bloß beibringen, dass du hier nichts zu befürchten hast? Dass du hier in Sicherheit bist?


  Ich will dir nicht wehtun, wenn du mich nicht dazu zwingst.“


  Sie entspannte sich merklich unter ihm. Misstrauen mischte sich in ihren Blick, den Hass ein wenig mildernd.


  Er schrieb dies dem beruhigenden Klang seiner Stimme zu und beeilte sich fortzufahren.


  Alles war besser als eine Fortsetzung des Kampfes mit ihr. Sie musste unglaubliche Schmerzen leiden, er hoffte inständig, ihr nicht noch mehr davon zuzufügen, während er sie im Bett festhielt.


  Aus diesem Grund hatte er vor ihrem Kampf nur ihre Hände ruhig gehalten.


  Bei allen guten Mächten Paxias, niemals hätte er gedacht, dass noch so viel Kraft in ihr steckte. Colias Kräutermixtur hätte sie nicht nur sechs Stunden schlafen lassen sollen, sondern für diese Zeit auch ihren Körper betäuben müssen. Nun waren gerade vier Stunden um, und sie war gefährlich wie ein wildes Raubtier. Ihr Angriff hätte ihm sicherlich sein Leben gekostet, wäre er nicht unsterblich und hätte sie nicht ein gebrochenes Bein.


  Der Schmerz, der vor wenigen Momenten ihr schönes Gesicht verzerrt hatte, war ihm selbst fast körperlich spürbar gewesen, deswegen hatte er sie mit besonderer Vorsicht zurück ins Bett gebracht. Ungeachtet seines eigenen Zustandes.


  Sie hatte ihn tatsächlich an seiner verwundbarsten Stelle getroffen. Er war nur mit Mühe einer Ohnmacht entgangen, und es war mehr ein Reflex gewesen, der ihn sie wegschleudern ließ.


  Bei ihrem qualvollen Schrei, hatte er seinen eigenen Schmerz übergangen und ihr nur helfen wollen, sich nicht noch mehr zu verletzen.


  Und nun, da er auf ihr saß, das äußerst schmerzhafte Pochen in seinem Schritt ignorierend, war er von dem Bestreben erfüllt, ihr ihre wahrscheinlich große Angst zu nehmen und ihn als Freund statt als Feind anzusehen.


  „Mein Name ist Iain, ich...“


  „Wo bin ich?“, unterbrach sie ihn aggressiv.


  Es gab nichts Schlimmeres, als formeller Austausch, vor allem, wenn die Fronten weit davon entfernt waren, geklärt zu sein.


  Ihre erniedrigende Lage trug auch nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu heben und vorgeben zu können, ein friedfertiger Wächter zu sein. Leider ließ ihr der verlorene Kampf keine Wahl. Er zwang sie zu Verhandlungsbereitschaft.


  Und Iain war mehr als erfreut, als ihre klangvolle Stimme ihn herrisch anfuhr. Auch wenn er seine Ansichten über ihre vermutete Angst schleunigst revidieren musste.


  Das Wesen unter ihm, dessen angespannte Muskeln er an seinen Beinen deutlich spüren konnte, war eindeutig ein kriegerischer Geist mit einer Unerschrockenheit, von der selbst er sich noch eine gute Scheibe abschneiden konnte.


  Er war voller Bewunderung und so erleichtert, dass sie eine Sprache besaßen, dass er ihre Frage ohne Zögern beantwortete.


  „Du bist in der Himmelsburg, ich selbst habe dich...“


  „Bin ich auf Paxia?“, unterbrach sie ihn abermals ungeduldig. Wollte er ihre Frage nicht verstehen?


  „So ähnlich“, nun lächelte er sogar über sie. Hatte er denn überhaupt keinen Respekt vor ihrem Kampfmut?


  Ihre Wut flackerte erneut auf.


  Iain bemerkte seinen Fehler sofort. Offensichtlich teilten sie nicht das gleiche Verhaltensmuster, und er beeilte sich, ihr den Stachel zu nehmen.


  „Diese Welt ist Paxia, das stimmt. Doch du befindest dich im Reich des Himmels, weit über der Oberfläche Paxias, dort, wo die Wolken aufhören.“


  Nun war es an ihr überrascht zu sein.


  Das Reich des Himmels.


  Konnte es sein, dass ihre erste Begegnung auf dieser Welt der lebende Beweis für die Authentizität der Sagen war?


  Einen Moment vergaß sie ihre feindliche Haltung.


  „Dann bist du ein Sagenwesen?“


  „Wenn du es so nennen willst. Zumindest findet man einiges über mein Volk in den Überlieferungen.“


  Sie erinnerte sich gut daran. Diese Wesen sollten ohne Flügel fliegen können und große Macht über das Wetter Paxias haben. Sie bestimmten, wann die Sterne Paxias zu sehen waren und wann nicht. Es war an ihnen, den Himmel mit Wolken zu bedecken und den Regen zu beherrschen – wenn die Wesen des Windes ihnen mit einem Sturm nicht die Pläne zunichte machten und die Wolken wegfegten.


  Ihre gelehrte Seite drängte ihr unzählige Fragen auf und erweckte ihr Interesse. Doch noch war ihr Misstrauen größer, erst mussten die Unklarheiten beseitigt werden.


  „Wie bin ich hierher gekommen? Und was ist mit mir? Was hast du mir angetan?“


  Iain zuckte betroffen zusammen. Sie traute ihm keinen Moment, dachte noch immer, sie wäre unter Feinden. Und das war das letzte, was er wollte. Es war an der Zeit, dieses Missverständnis zu beseitigen.


  „Ich habe dich bewusstlos gefunden, nachdem der Sturm vorbei war. Du schienst in Lebensgefahr und große Schmerzen zu haben, also habe ich dich hierher gebracht, damit unsere Medizinerin dir helfen konnte.“


  „Der Sturm“, murmelte sie, dann war ihre Erinnerung doch richtig. Der Tornado hatte sie durch die Luft gewirbelt und dann ganz unmittelbar aufgehört. Sie war über einem Wald abgestürzt...


  „Heißt das, du hast mich von Paxia fortgebracht!? Ich muss sofort wieder zurück!“


  Aufgebracht wand sie sich unter ihm, versuchte sich aus seinem Griff zu lösen. Iain reagierte, indem er sie fest ins Bett drückte und seine Arme gegen ihre Schultern drängte.


  Sein Gesicht war dicht über ihrem, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen spürte, während er aus eindringlichen grauen Augen ihren Blick suchte.


  Fasziniert hielt sie inne, ihr fiel ein, dass in einer der ältesten Überlieferungen vermerkt war, dass Himmelswesen ihre Gefühle nicht verbergen konnten, da ihre Augen, gleich dem Himmel, mit den Stimmungen ihre Farbe wechselten.


  Im Augenblick glichen sie einem dicht bewölkten Horizont – sie durfte seiner Betroffenheit glauben.


  „Ihr wart verletzt, Fremde. Iain hat Euch retten wollen!“, Colias ironische Stimme durchschnitt die erstarrte Atmosphäre. Beider Köpfe fuhren erschrocken zu der Medizinerin herum, die mit verschränkten Armen an einem Fenster lehnte. Sie war völlig lautlos eingetreten und hatte die beiden eine Zeitlang interessiert beobachtet.


  Iain war ein wenig verlegen, sie gaben sicher ein seltsames Bild ab. Doch seine Gegnerin hatte ganz andere Sorgen.


  „Ich bin verletzt?!“, entsetzt sah sie zwischen den anderen hin und her.


  Iain nickte ernst.


  „Du hast dir dein rechtes Bein gebrochen. Colia hier hat es dir richten müssen“, damit wies er auf die Frau, die nun näher getreten war und sie ruhig betrachtete.


  „Aber ich darf nicht verletzt sein! Ich habe einen Auftrag, den ich erfüllen muss – so schnell es mir möglich ist!“


  „So schnell es Euch möglich ist“, unterbrach die Medizinerin sie bestimmt, den wütenden Blick, der darauf folgte ignorierend, „Und das wird in den nächsten sechs Wochen nicht der Fall sein.


  Bei Paxia, Ihr braucht jetzt Eure ganze Kraft für die Heilung. Ich habe Euch extra ein Mittel gegeben, dass Euch noch mindestens eine Stunde hätte schlafen lassen müssen, damit der Prozess schneller eingeleitet wird und Ihr keine Schmerzen spüren braucht.“


  „Keine Herrschaft über meinen Körper.“ Sie explodierte innerlich. Wie konnten diese Fremden es wagen, ihr so etwas zuzumuten? Andere Lebensweise schön und gut. Andere Denkweise, auch das war akzeptabel. Aber ihr in so einer Art und Weise nahezutreten, das kam einer Vergewaltigung gleich.


  „Das ist leider eine unangenehme Nebenwirkung“, Colia erahnte den Gedankengang des Mädchens und wollte ihr mit Offenheit den Stachel ziehen. Die beiden musterten sich schweigend. Schließlich nickte das Mädchen, als Zeichen der widerwilligen Akzeptanz.


  „Ich glaube, Iain, unsere Patientin braucht keine Hilfe mehr, die sie ans Bett fesselt. Auch wenn es dir unangenehm ist, du kannst dich jetzt von ihr lösen, damit sie sich vorstellen kann“, amüsiert sah sie dem jungen Mann zu, wie er vorsichtig zuerst seinen Unterleib vor ihr in Sicherheit brachte – sie konnte sich in etwa vorstellen, was passiert war, nachdem sie die kriegerische Art der Fremden erlebt hatte – und dann endgültig zurücktrat.


  Das Mädchen setzte sich augenblicklich auf, ihre Arme prüfend bewegend, aber sie machte keine Anstalten anzugreifen. Sie kam sogar Colias indirekter Aufforderung nach.


  „Ich bin Saya vom Volk der Sternwächter.“


  Iain war begeistert. Eines der sagenumwobensten Wesen Paxias, und er hatte sie gefunden. Es gab nur wenige Aufzeichnungen über sie, und diese waren meist widersprüchlich und verschwommen. Ganz selten nur schien etwas von sicheren Quellen zu stammen. Gerade bei dieser Art von Sagen konnte man nur schwer Fiktion von Realität trennen. Alles, was man über sie und ihre Lebensart erfahren konnte, war so unglaublich für sie, die auf Paxia lebten, dass es nicht leichtfiel, auch nur Bruchstücke für wahr zu halten.


  Und er, Iain, hatte nun die einmalige Gelegenheit, diesen Zustand zu ändern.


  Wochenlang würde er mit diesem Wesen gemeinsam Zeit verbringen können, würde alles über sie erfahren, was für neue, authentische Überlieferungen notwendig war. Vielleicht vermochte er sogar, neue Freundschaften zu einem anderen Volk zu knüpfen.


  Es musste möglich sein, Brücken über die unterschiedlichen Verhaltensmuster zu bauen, so dass sie sich ohne Aggressionen und Missverständnisse begegnen und unterhalten konnten.


  Dieses Wesen reizte ihn wie nichts zuvor in seinem Leben und stellte gleichfalls eine Herausforderung dar, die er nicht imstande war abzulehnen. Seine Aufgabe lag vor ihm.


  Colia dagegen nahm Sayas Eröffnung ruhig auf. Auch sie war recht bewandert in den Sagen Paxias, doch als nüchterne Medizinerin bevorzugte sie die Lebenden vor dem Papier. Und als solche war sie an Sayas Gesundheitszustand wesentlich interessierter, als an dem Wahrheitsgehalt der toten Überlieferungen. Ihr lag eher daran, mehr über die Anatomie der Sternwächter zu erfahren, um dem Mädchen helfen zu können, statt über irgendwelche Eigenarten ihrer Herkunft zu philosophieren.


  So war sie dann auch die erste, die nickend das Wort ergriff.


  „Nun dann, Kriegerin Saya, willkommen im Reich des Himmels, Eure Zufluchtsstätte für die Phase Eurer Genesung.


  Gestattet mir, Euch dabei zu helfen und verratet mir, was ich über Eure Körperfunktionalitäten wissen muss, damit ich dieser Aufgabe auch gewachsen bin.“


  Saya starrte sie überrascht an - angenehm überrascht, weil die Medizinerin der korrekten Ansprache ihres Volkes mächtig war, aber auch ein wenig unangenehm berührt, weil diese dennoch einen Fehler begangen hatte. Diesen konnte sie allerdings schnell ausräumen – diesmal auf wesentlich höflichere Art.


  „Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich als Kriegerin einstuft, Medizinerin, jedoch bin ich vom Rang einer Gelehrten und würde die korrekte Anrede bevorzugen.“


  Das hatten beide nicht erwartet. Ungläubig blickten sie auf die fast muskulöse Gestalt Sayas.


  Wenn sie schon keine Kriegerin war, wie stark mochten dann erst diese sein?


  Iain spürte noch immer pochend den Beweis ihrer Kraft – er zweifelte auch keine Sekunde daran, dass sie mit seinem Dolch hätte hervorragend umgehen können, wäre es zu einem echten Kampf gekommen.


  „Das kann ich mir kaum vorstellen“, meinte er dann auch mit skeptischer Miene. „Du bist doch wirklich das personifizierte Bild einer Kriegerin. Wie ist es zu dieser Entscheidung gekommen?“


  „Soll das heißen, du traust mir keinen Verstand zu?“, fuhr sie ihn zornig an. Im Unterbewusstsein war ihr klar, dass er sie nicht beleidigen wollte. Andererseits hatte sie auch nicht die geringste Lust, ihm ihre Lebensgeschichte auszubreiten. Und sie wusste, Angriff war meistens die beste Verteidigung.


  Iain lenkte auch sofort ein.


  „Das wollte ich damit natürlich nicht sagen, verzeih meine Taktlosigkeit. Ich bin nur noch voller Bewunderung für deine Kampfkünste, da wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass du die Sagen Paxias studierst.“


  Saya akzeptierte mit einem kühlen Nicken die Entschuldigung ihres Gegenübers. Es schien, als wartete Iain auf eine ausführlichere Erklärung ihrerseits, doch für sie war das Thema abgeschlossen, sie wandte sich wieder Colia zu.


  Diese hatte in der Zwischenzeit ihre Utensilien auf dem Nachttisch ausgepackt und sich einen Stuhl an das Bett gezogen. Als sie sich darauf niederließ, sah sie fragend zu Iain auf.


  „Ich glaube, wir können deine Gegenwart für die nächsten Stunden entbehren. Ich will unseren Gast mit ihrer Hilfe gründlich untersuchen, und da bist du ein wenig fehl am Platz. Würdest du uns dann bitte verlassen?“


  Er verbeugte sich leicht, verlegen, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Vielleicht hatte er aber auch nur gehofft, ihr nochmals Unterstützung sein zu können. Er verließ die faszinierende Gesellschaft dieses Mädchens nur äußerst ungern – am liebsten würde er sie Tag und Nacht mit Fragen überhäufen.


  Nicht zuletzt reizte es ihn unverändert, ihren Körper zu betrachten, ihn ein weiteres Mal zu berühren...


  Genau deshalb sollte er verschwinden!


  Iain atmete tief durch und wandte sich an Saya.


  „Ich komme später noch einmal vorbei, um zu sehen ob du etwas brauchst. Vielleicht können wir beide uns dann auch etwas näher kennenlernen, damit solche Missverständnisse wie eben nicht noch einmal vorkommen. Als Gelehrte interessiert es dich sicher auch, einiges über das Reich des Himmels zu erfahren.“


  Sein letzter Satz war ein diplomatischer Appell an ihre Verhandlungsbereitschaft, wie ihr klar war, und sie respektierte seine Fähigkeit seine Ziele damit zu erreichen. Sie erkannte auch, dass es ihm vollkommen bewusst war, dass sie ihn durchschaute und es ihn nicht im Mindesten störte. Sie bevorzugte aber den direkten Weg. Es war an der Zeit, auch ihm das zu Bewusstsein zu bringen.


  „Iain!“, rief sie ihn deswegen noch einmal an, als er die Tür fast erreicht hatte. Er wandte sich ihr fragend zu.


  „Ich erkenne deine Hilfsbereitschaft und Gastfreundschaft an. Doch wenn ich noch einmal mit Drogen betäubt werde, oder mir in einer sonstigen Weise die Kraft meiner Sinne geraubt wird, dann werde ich dir deinen eigenen Dolch durch das Herz stoßen!“


  Es war genau dieser letzte Satz, den Janos hörte, als er in den Raum stürzte, Iain nur mit knapper Mühe ausweichend. Schwer atmend blickte er aus weit aufgerissenen Augen auf das Wesen im Bett.


  „Was willst du hier, Janos!“, Iains Stimme klang streng, mit hochgezogener Braue musterte er den Berater.


  Dieser jedoch schien seine Worte gar nicht wahrzunehmen. Er baute sich vor dem jungen Mann auf. Eine Schutzwand, lächerlich in ihren Ausmaßen, bedachte man die Tatsache, dass Iain von erheblich beeindruckenderer Statur war, als sich der kleine, schmale Kanzler, entgegen jeglicher Reckversuche, je würde nähern können.


  Auch die weit von sich gestreckten Arme, um Iain hinter sich zu halten und das vor Zorn tiefrote Gesicht, konnten nichts anderes in Saya auslösen, als gärende Verachtung.


  Verachtung für das absolut intolerierbare Eindringen in dieses Gemach, mit einem Verhalten, dem die Begriffe unverschämt und unentschuldbar nicht annähernd gerecht werden konnten und vor allem – an erster Stelle – Verachtung für die blanke Todesangst in den nun fast weißen Augen des älteren Mannes.


  Wäre sie nicht an dieses elende Bett gefesselt, einem lästigen Insekt gleich hätte sie ihn hinausgeschleudert.


  Nicht mehr als eine infame Kreatur, verdiente dieses unwürdige Subjekt weder einen ehrenvollen Tod noch eine Herausforderung zu einem Zweikampf.


  Allerdings schien Ehre in dieser fremden Welt keine Bedeutung zu haben, oder zumindest anders verstanden zu werden, als es ihr, die sie ein Teil des stolzen Sternenvolkes war, von frühester Kindheit an gelehrt worden war. Iains Verhalten, angesichts dieser untragbaren Situation, verriet es ihr.


  Er schien zwar erstaunt und unwillig über diesen überfallartigen Ansturm des Kanzlers, tat jedoch zu ihrem unendlichen Erstaunen und wachsenden Zorn nichts, um diesem, stellvertretend für sie, seine Grenzen beizubringen – vorzugsweise möglichst schmerzhaft.


  Offensichtlich musste sie diese Angelegenheit selbst in die Hand nehmen.


  Keine Wut war groß genug, die Schmerzen zu ignorieren, die durch ihr Bein fuhren, als sie sich weiter aufrichtete, in dem Vorhaben, sich des Alten zu entledigen.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, machten es ihr leichter ihre aggressive Natur zu unterdrücken. Nur ihre geballten Fäuste gaben dieser weiterhin Ausdruck.


  Sie hatte einen Auftrag, sie durfte sich nicht erlauben, ihre Genesung durch unbedachte Taten zu verzögern. Es war für ihr Volk essentiell, dass sie diesen schnell – sehr schnell erfüllte. Und diese schändliche Kreatur war es in keinem Falle wert, zu einem Hindernis in ihrem Gesundungsprozess zu werden. Womöglich konnten bleibende Schäden an ihrem Bein zurückbleiben, wenn sie dem Rat der Medizinerin nicht Folge leistete und im Bett blieb, bis es ihrem Körper zuträglich war, ihre Reise fortzusetzen.


  Dennoch, ihr Zorn konnte keiner vernünftig denkenden Person mit der Fähigkeit des Sehens entgehen. Und wenn man sie bei ihrem Kampf mit Iain zuvor erlebt hatte, dann konnte man sich auch mehr als lebhaft vorstellen, zu was dieses Mädchen in der Lage war, wenn das Ausmaß ihrer Wut eine Grenze erreichte, die keinen Schmerz mehr kannte.


  Inwieweit Saya fähig war, sich zu beherrschen und ihre Gefühle zu unterdrücken, war die große Unbekannte in Colias Gleichung, so dass sie sich veranlasst sah, sich aus ihrem Stuhl zu erheben und mit mahnendem Blick auf die Männer zuzuschreiten.


  Janos bemerkte von alldem nichts, er war viel zu fixiert auf die halb sitzende Saya, um Colia oder deren stumme Warnung zu registrieren. Und auch wenn er die Angst im Nacken spürte, so konnte er sich im Gegensatz zu der fremden Gelehrten, nicht zurückhalten.


  „Wie könnt Ihr es wagen?!“, schrie er erbost und trat wagemutig einen Schritt näher an das Bett, aufgebracht Iains Hand von seiner Schulter schüttelnd, die fest genug nach ihm gegriffen hatte, um als Forderung zu schweigen erkannt zu werden.


  Eine Forderung, die er um keinen Preis zu erfüllen gedachte. Stattdessen entfernte er sich einen weiteren Schritt von dem jüngeren Mann.


  „Mit welcher Berechtigung erlaubt Ihr Euch eine so vertrauliche Anrede gegenüber dem Bruder des Herrschers dieses Reiches? Ihr seid hier nicht einmal willkommen.


  Um Euch hierher zu bringen, hat sich Iain gegen den Willen seines Volkes, sich schnellstens Eurer zu entledigen, aufgelehnt und Euch trotz jeden Widerstandes in sein Gemach gebracht, um Euch von unserer Medizinerin heilen zu lassen.


  Er hat sich, um Euer Leben zu retten, selbst in Gefahr begeben, indem er nach diesem Tod bringenden Unwetter, Paxia aufgesucht hat. Und nun, da Ihr wieder bei Bewusstsein seid, habt Ihr nichts anderes getan, als ihn sträflichst zu beleidigen, statt ihm auf Knien demütig zu danken, dass er Euer armseliges Dasein nicht hat verlöschen lassen.“


  Sayas Geduldsfaden riss, sie explodierte.


  „Welcher Dämon hat von dir Besitz ergriffen, dass du es wagst mit mir, einer Sternwächterin, so zu reden?


  Bei allen Mächten Paxias, du widerliche Kreatur bist es nicht wert, dieser Welt anzugehören. Es wäre mir eine reine Freude sie von dir zu erlösen!


  Nichts hat euer Bruderregent getan, um mich zu retten.


  Er hat mich in dieses Reich entführt, ohne dass ich ihn darum gebeten hätte, hat mich mit Drogen betäuben lassen, was in meiner Welt mehr als die Todesstrafe verdient hätte. Und er hat es zugelassen, dass du unwürdiges Nichts in dieses Gemach hast eindringen und deine Stimme gegen mich erheben können, obwohl ich augenblicklich nicht in der körperlichen Lage bin, mit einer entsprechenden Reaktion zu antworten, die in jedem Fall deine Begräbnisfeierlichkeiten zur Folge haben würden. Und ich glaube nicht, dass eine einzige Person von Wert und Ehre dabei anwesend sein würde.


  An deiner Stelle würde ich in den nächsten sechs Wochen keinen Schritt tun, ohne vorher nachzusehen, ob ich nicht in der Nähe bin. Irgendwann werde ich wieder geheilt sein, und dann bete zu Paxia, dass ich dir nicht begegne!


  Das war keine Drohung!


  Dein Bruderregent hat mich kämpfen erlebt, als ich verwundet war. Er wird dir sicher gern jede Einzelheit beschreiben, und ich kann dir versprechen, dass meine Kräfte weit über dieses kurze Erlebnis hinausgehen.


  Außerdem muss ich dir zu deinem Bedauern mitteilen, dass du dir keine Mühe mit Hinterhalten wie Giften oder sonstigen Leben verkürzenden Mitteln zu machen brauchst. Ich nehme an, Dreck wie du wird sich nicht auf einen Zweikampf einlassen wollen, sondern eher versuchen das Problem anders zu lösen.


  Du wirst feststellen, nichts von alldem wird Wirkung bei mir zeigen, da ich die Macht der Unsterblichkeit besitze....“


  An dieser Stelle wurde Sayas Ausbruch durch Colia unterbrochen, die beide Männer mit dem Schließen der Tür hinaus beförderte.


  Kapitel 3


  Schockiert?


  Überrascht?


  Begeistert?


  Erregt?


  Betroffen?


  Zusammengefasst konnte dies als zutreffende Beschreibung für Iains inneren Zustand gelten. Seitdem er seinen unwilligen Gast auf wundersame Weise gefunden und in sein Bett gelegt hatte, war es um seine Ruhe geschehen.


  Dieses Wesen hatte es in kürzester Zeit fertig gebracht, ihn in einer Weise aufzuwühlen, die er in den einhundertachtundneunzig Jahren seines Daseins, über der wunderschönen Welt mit dem klangvollen Namen Paxia, nie erlebt hatte. Selbst die Vorstellung ihm könnte ein solches Gefühlschaos je widerfahren, war ihm bisher zu unglaublich in seiner Intensität vorgekommen.


  Was er nun brauchte war Zeit. – Zeit, um seinen inneren Frieden wiederzufinden.


  Iain war kein Mann, der mit seinen Emotionen Verstecken spielte, er verbarg nur wenig von sich seiner Umwelt gegenüber und konnte meistens sehr frei erscheinen. Es war seine entwaffnende Offenheit, mit der er es verstand Freunde und Herzen zu gewinnen.


  Aber Offenheit brauchte Kraft und Mut. Beides Eigenschaften, die er ohne Frieden und Klarheit mit sich selbst, nicht aufbringen konnte.


  Auch wenn er ein äußerst fähiger Diplomat war und nicht selten eine gewinnende Persönlichkeit an den Tag legte, mit der er hervorragend umzugehen verstand, so war es für ihn von absoluter Wichtigkeit, dass er mit sich uneingeschränkt ehrlich war. Keine Wahrheit konnte schädlicher sein, als die harmloseste Verdrängung.


  Diesem Motto stets getreu, war er seiner inneren Stimme gefolgt und hatte sich in den Ebenensaal begeben. Der Saal umgab halbkreisförmig das größte und höchste Fenster der Burg und war durch Treppenstufen in drei Ebenen unterteilt, von denen die oberen beiden einen kleiner werdenden, halben Ring beschrieben.


  Hier fanden alle wichtigen Veranstaltungen wie Feierlichkeiten, Gesellschaften oder auch Richtsprüche statt. Hauptsächlich an den Abenden füllte er sich mit einer Schar fröhlicher Bewohner und Gäste, die es liebten, die unterste Ebene als Tanzfläche zu verwenden. Er selbst war einer der Fleißigsten, die sich in den Genuss dieses Ortes stürzten.


  Doch an diesem Tag hatte er sich aus einem anderen Grund in den Saal begeben. Für ihn gab es nichts Erholsameres, nichts Heilsameres, als die überwältigende Aussicht, die sich dem Beobachter durch das Fenster bot. Dort, wo das gewaltige Gebirge aufklaffte, in steilen Abhängen der Erde zustrebte, in ihr verschwand und den Blick auf die scheinbar unendlichen Weiten Paxias eröffnete – die ungetrübte Natur der Wälder, unberührte Steppen, der sich windende Gebirgsfluss, mündend in einen, durch die roten Sonnenstrahlen der Morgensonne verfärbten, glitzernden See.


  Dieser Atmosphäre gab er sich hin, löste sich von allem Erlebten, allem Negativen, machte Raum für die innere Ruhe, den Frieden, die er zu gewinnen suchte – fand - und die ihm neue Stärke gaben.


  Es war wie eine Befreiung für ihn, auf einer Steinstufe sitzend, die Geburt eines neuen Tages zu erleben, während er die vergangenen Eindrücke zu verarbeiten begann.


  Dieses Mädchen faszinierte ihn, faszinierte ihn sogar sehr, wie ihm mehr als deutlich bewusst war. Es war nicht allein der Reiz des Unbekannten, der Reiz eine unerforschte Art der Sagenwesen zu studieren. Der Reiz ging auch von ihr allein aus, von ihrer aggressiven Persönlichkeit. Sie war die Reinform einer Kriegerin.


  Ihr erkennbar weitreichender, schneller Verstand, das ausgeprägte Ehrgefühl und die wilde Schönheit ihrer Art, vereinten sich in seinen Augen zu einem Wesen, das kennenzulernen wie ein Zwang auf ihm lastete und mit jeder Minute an Intensität zunahm.


  Er konnte und wollte sie nicht sich selbst überlassen. Ihre Gegenwart berauschte ihn, forderte ihn heraus. Es trieb ihn, in ihrer Nähe zu verweilen, alles über sie zu erfahren. Ihre Gedanken, Gefühle, ihre Geschichte – nicht nur die Geschichte ihres Volkes, dieses Wissen sollte ihm gehören. Und sie.


  Es durfte nicht sein, dass sie keine gemeinsame Verständigung fanden. Eine, die nicht auf Missverständnissen durch zu unterschiedliche Verhaltensmuster basierte.


  Sicher gab es ein Entgegenkommen, das ihnen beiden einen Weg ebnete, sofern Saya nur dazu bereit war.


  Bei Paxia, er würde alles dafür tun, um dies zu erreichen!


  Diese Betroffenheit, die ihn seit dem Zeitpunkt erfüllte, da Saya ihm verdeutlicht hatte, dass sie in ihm einen Feind sah, lastete schwer auf ihm. Einen Feind, der sie gewaltsam ihres Zielpunktes entrissen und mit unlauteren Mitteln ihren freien Willen unterjocht hatte. Und statt ihn als Helfer zu akzeptieren, der nur aus Sorge um ihr Wohl auf diese Weise gehandelt hatte, unwissend, dass ihr Volk eine solches Vorgehen als intolerierbar betrachtete, sah sie sein Handeln sogar als feindlichen Affront an.


  Nichts davon hatte in seiner Absicht gelegen. Wenn er auch ihre Denkart zu verstehen begann.


  Ihre Verwunderung und Verärgerung, dass er Janos nicht energisch zurechtgewiesen hatte, wegen seines zugegebenermaßen empörenden Verhaltens, halfen ihm dabei, einige Dinge und Reaktionen, die ihrem Volk zu eigen waren, nachvollziehen zu können.


  Sie erwartete von ihm, die Verantwortung für sein Handeln, das in ihren Augen mehr als verwerflich gewesen war, zu tragen und in ihrem Sinne für sie einzutreten, sobald es angebracht war.


  Janos hätte er folglicherweise augenblicklich des Gemachs verweisen müssen.


  Nun verfluchte er sich seines mangelnden Scharfblicks. Mit seinem Fehlverhalten, hatte er sich eine Möglichkeit ihr Vertrauen zu gewinnen zerstört.


  Saya hatte im Gegensatz zu ihm wesentlich mehr Weitsicht bewiesen, sie hatte schnell erkannt, dass Janos keine Kämpfernatur war. Auf ein Duell mit ihr, würde er sich in seiner Feigheit nicht einmal mit ihrer Verletzung einlassen. Doch würde er genauso wenig den Mut aufbringen, ihr Gift oder Ähnliches zu verabreichen.


  Eine Kriegernatur wie sie, konnte ihm nichts anderes entgegenschleudern, als diese hasserfüllte Verachtung. Selbst er brachte ihm keine wohlwollenden Gefühle entgegen.


  Am stärksten aufgewühlt, hatte ihn allerdings die Nachricht ihrer Unsterblichkeit.


  Wie alt mochte sie wohl schon sein?


  Was mochte sie bereits alles erlebt haben?


  Vielleicht war sie viele Jahre oder sogar Jahrzehnte und Jahrhunderte älter als er.


  Wenn dem so war, wie viel konnte man dann von ihr lernen?


  Er war noch recht jung, auch sein bester Freund Cecil, der am gleichen Tag geboren war wie er, hatte noch nicht viel Lebenserfahrung vorzuweisen, verglich man es mit der Ewigkeit, die noch vor ihnen lag.


  Iain hatte sich seinen Gedanken vollständig hingegeben, so dass ihm erst auffiel, dass er nicht mehr allein war, als Colia bereits vor ihm stand.


  Erschrocken keuchte er auf und erhob sich eiligst, ihr in die amüsiert blitzenden Augen sehend.


  „Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde“, erklärte sie ruhig und lehnte sich an das Fenster, den verspannten Nacken mit einer Hand massierend. Seinen erstaunten und beunruhigten Blick quittierte sie mit einem schiefen Grinsen.


  „Unser Gast ist ......wie soll man es beschreiben? ....Anstrengend.“


  „Wie geht es ihr?“, wollte er wissen. Die Sorge war ihm deutlich genug anzusehen, dass die Medizinerin kurz auflachte.


  „Frag mich lieber, wie es mir geht! Dieses Mädchen ist halsstarrig und aggressiv wie ein wildes Tier und mindestens so gefährlich.


  Ich wollte ihr eine schmerzlindernde Kräutermixtur geben, damit sie meine Untersuchung besser erträgt, die hat sie mir fast ins Gesicht geschüttet. Wenn sie Erfolg gehabt hätte, wäre ich die nächsten Wochen sicher mit einer Binde um die Augen herumgestolpert. Dabei war in der Mixtur nichts Rauschförderndes, worauf ich, wie ich erwähnen möchte, ausdrücklich hingewiesen habe.


  Leider scheint sie mir nicht genug zu vertrauen, um meinen Worten Glauben zu schenken – was ich ja verstehe. Wahrscheinlich wäre es mir an ihrer Stelle nicht anders ergangen. Allerdings wäre es sicher nicht nötig gewesen, jedes Mal nach meinem Arm zu greifen, bevor ich eine Untersuchung begann.


  Ich sage dir Iain, in einer Hand dieses Mädchens steckt mehr Kraft, als in einem ausgewachsenen Krieger unseres Volkes, und sie weiß diese sehr genau einzusetzen. Ich hörte meinen Arm bereits knacken, da ließ sie kurz vor dem Bruch von mir ab. Sie wusste genau wie weit sie gehen durfte, ohne mir ernsthaft zu schaden.


  Niemals zuvor habe ich eine Person so gezielt so große Kraft einsetzen erlebt, nicht einmal Blutergüsse habe ich, die ich als Beweis dir hätte präsentieren können.


  Iain konnte sich die Szene lebhaft vorstellen, wie die beiden Frauen um die Oberhand bei der Untersuchung rangen. Colia konnte sehr bestimmend werden, und Saya war sicher nicht die Person, die das ohne Widerstand akzeptierte. In seine Augen trat ein humorvolles Lachen.


  „Kann ich sie besuchen?“


  Er war nicht auf Colias abschätzenden Blick gefasst, der ihn langsam von oben nach unten maß, als würde die passende Antwort von ihm abhängen. Ihre Miene wechselte zwischen verschiedenen Stadien von Skepsis, Nachdenklichkeit und schließlich entschlossener Ablehnung, während sein anfängliches Erstaunen sich angesichts dieser schleichenden Absage, langsam in Verständnislosigkeit wandelte.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Iain“, meinte sie in gedehntem Tonfall, hob aber sofort die Hand, als er aufgebracht den Grund fordern wollte und gebot ihm mit warnendem Blick zu schweigen.


  Es reichte ihr, sich mit dieser wilden Fremden mehrere Stunden sowohl körperlich als auch und vor allem geistig gemessen zu haben, bis sie endlich gewonnen hatte und die Untersuchungen zu einem Abschluss hatte bringen können. Sie hatte weder die Lust noch die Kraft, eine Wiederholung mit einem neuen Gegner durchzuführen, der es zuweilen mit seinem Forscherdrang absolut übertrieb und eindeutig wesentlich mehr Energie besaß, als sie selbst.


  In der meisten Zeit konnte sie darüber schmunzeln, zumal Iain einen eigenen Charme besaß, der es vor allem weiblichen Wesen sehr schwer machte, ihm etwas abzuschlagen. Aber im Augenblick wollte sie nur noch eines – ein warmes, entspannendes Bad und ein aufgeschlagenes Bett, dem sie sich die nächsten sechs bis acht Stunden voll und ganz widmen würde.


  Doch erst hieß es, den jungen Mann vor sich zu zügeln und zumindest für eine Weile zur Ruhe zu bringen.


  „Es gibt zwei gute Gründe für meine Meinung. Bevor du dir also die Mühe des Widerspruchs machst, schlage ich vor, du hörst mich erst an.“


  Sie verschränkte die Arme abwartend und blickte ihn an, ihre Erschöpfung kaum mehr verbergen könnend. Auch deswegen genügte ihr ein ungeduldiges Nicken als Reaktion.


  „Es ist offensichtlich, dass das Mädchen unter einem großen Druck steht, ihren Auftrag auszuführen. Ich befürchte wir können sie nicht die angemessene Genesungszeit halten, wenn wir sie nicht fest ketten – was im Übrigen auch nicht hilfreich für ihre Erholung wäre.


  Das bedeutet für mich als Medizinerin, dass ich dafür sorgen muss, sie so schnell als möglich auf die Beine zu bringen, was auch heißt, dass sie viel Ruhe braucht und jede Form der Aufregung ihren Heilungsprozess verzögert.“


  „Ich möchte doch nur mit ihr reden, ich habe nicht vor, ihr zu schaden“, unterbrach Iain sie ein wenig irritiert. Traute Colia ihm tatsächlich zu die Gesundung eines lebenden Wesens verhindern zu wollen?


  „Iain, sie versteht uns nicht!“, ohne es zu bemerken, erhob Colia ihre Stimme mit verzweifelter Ungeduld. „Du wirst doch bemerkt haben, dass eine Kommunikation ohne Missverständnisse nicht möglich ist.


  Saya stammt offensichtlich aus einem aggressiven, stolzen Volk. Sie wird ihre Natur hier noch oft genug unterdrücken müssen, wenn es wieder zu Verständigungsunstimmigkeiten kommt – was ja durchaus zu erwarten ist. Da kann man doch wenigstens versuchen, diese Art der Aufregung zu vermeiden, während sie noch Bettruhe braucht. Unterdrückung von Gefühlen ist ihrer baldigen Genesung mehr als hinderlich.


  Du hast doch selbst erlebt, wie es sie quält, dass sie nicht für sich selbst voll einstehen kann.“


  „Genau deshalb möchte ich sie besuchen!“, unterbrach Iain abermals, diesmal voller Begeisterung in der Stimme. Ihr konsternierter Blick hielt ihn nicht auf.


  „Wir haben unterschiedliche Verhaltensmuster – das ist wahr. Aber es gibt mit Sicherheit eine gemeinsame Basis!


  Colia, es muss eine gemeinsame Basis geben. Ich glaube, ich verstehe Sayas Beweggründe für die aggressiven Reaktionen auf verschiedene Situationen, die uns vielleicht harmlos erschienen oder von uns nur hilfreich gemeint waren.


  Und wenn ich sie wirklich verstehe, dann ist eine Kommunikation zwischen uns möglich, dann kann ich die Missverständnisse, die unsere Völker trennen ausräumen. Stell dir vor, wie viel wir voneinander lernen könnten!


  Wir könnten in der kurzen Zeit, die sie hier verbringen wird, Jahrtausende alte Sagen korrigieren – könnten die Geschichte des anderen Volkes aus erster Hand kennenlernen!


  Wir sind doch beide Gelehrte, und die Möglichkeit endlich mit einer Primärquelle kommunizieren zu können, ist uns doch nun in dieser Zeitspanne grenzenlos gegeben. Auch Saya wird dies, trotz ihres Auftrags oder ihrer Verletzung, nicht ignorieren können.


  Außerdem könnte ich als Vermittler fungieren, zwischen ihrem kulturellen Erbe und unserem Reich. So würde sie unsere Verhaltensmuster verstehen lernen und mit der Zeit vielleicht sogar ihre Aggressivität uns gegenüber ablegen und sich von selbst unserer Art anpassen.


  Als Gelehrte muss sie dazu doch in der Lage sein!“


  Sie verstand ihn – sie verstand ihn sogar sehr gut – konnte seine Gefühle wahrscheinlich besser deuten, als er selbst.


  Gerade deshalb entschloss sie sich zur schonungslosen Wahrheit.


  „Iain, wir beide sind seit vielen Jahren befreundet. Ich würde sogar behaupten, ich besitze mittlerweile dein uneingeschränktes Vertrauen – so wie ich auch dir vertraue.“


  Colia beobachtete seine ernster werdende Miene, die sich langsam ergrauenden Augen, während er schweigend versuchte, in ihren eigenen, ihre nächsten Worte vorherzusehen. Es tat ihr leid, ihm seine Illusionen nehmen zu müssen – aber dennoch...


  „Du hast mich eben nicht zu Ende reden lassen, was meine zwei Gründe dir das Besuchsrecht zu verweigern betraf. Lass es mich bitte nun tun.


  Ich bewundere dich wirklich für deine überragenden diplomatischen Fähigkeiten, deine schier grenzenlose Selbstbeherrschung, deine ungetrübte Begeisterung für deine historischen Forschungen und deine außergewöhnliche Anpassungsfähigkeit, dich in andere Völker und Wesen hineindenken zu können. Aber diesmal, an dieser Stelle, hast du eine unüberwindbare Tatsache übersehen.


  Bei alldem was du planst, so plausibel und ehrbar sich das auch in meinen Ohren anhören mag, so bist du auf Sayas Bereitwilligkeit auf dich als Person – nicht als Gelehrter - zuzugehen angewiesen.


  Sie, nicht ich, muss deine Motive akzeptieren - mehr noch, sie muss einen Teil Vertrauen in sie setzen und dich als Partner in diesem Vorhaben annehmen und damit auch dieses Vertrauen auf dich übertragen.“


  Iain lachte nach diesen Worten erleichtert auf. Er wollte Colia erklären, dass er sich darum keine Sorgen machte. Sobald die Missverständnisse ausgeräumt waren und sie miteinander kommunizieren konnten, würde sie ihn als Freund ansehen können – da war er sich sicher.


  Doch die Medizinerin legte beide Hände auf seine Schultern, verlangte damit seine ungeteilte Aufmerksamkeit zurück. Ihr eindringlicher Blick und der drängende Ernst in ihrer Stimme ließen ihn förmlich erstarren.


  „Iain, Saya hasst dich!“


  Kapitel 4


  Es war, als ob sie es geahnt hätte.


  Nachdem die Medizinerin Colia sie vor einigen Stunden verlassen hatte, war sie einer inneren Stimme gefolgt und hatte ihrer erschöpften Müdigkeit nicht nachgegeben, sondern die intuitive Entscheidung getroffen, ihr Bewusstsein zu erhalten.


  Und das, obwohl die lange, schmerzhafte Behandlung an ihren geschwundenen Kräften bis an ihre Grenze des Ertragbaren gezehrt hatte, so dass sie eigentlich dringend eine Zeit der Regeneration benötigte.


  Aber sie wagte es nicht. Ihr Misstrauen in die ungewohnte Umgebung dieser fremden, für sie unverständlichen Kultur, gärte zu mächtig in ihr, verbot ihr die erholsame Ruhe des Schlafes.


  Nicht einmal Colias Worten, dass sie an diesem seltsamen Ort in Sicherheit war, konnte sie Glauben schenken, obwohl diese in der kurzen Zeit ihrer Begegnung ihren Respekt gewonnen hatte. Denn niemals zuvor, war sie einer willensstärkeren Persönlichkeit mit einem so hohen Maß an Selbstbeherrschung und Mut begegnet.


  Diese Medizinerin war wirklich eine außergewöhnliche Frau, die auch in ihrem Reich, unter dem zugegebenermaßen recht kriegerischen, wilden Sternenvolk ihre Position würde behaupten können und sich durchzusetzen wissen.


  Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt bei Sayas Kraftdemonstrationen, die nur dem einen Zweck hatten dienen sollen: Ihr warnend in Erinnerung zu bringen, es unter keinen Umständen zu wagen, sich zu widersetzen und sie mit rauschfördernden, bewusstseinstrübenden Drogen oder Betäubungsmitteln zu behandeln.


  Sie war sich der Tatsache, Colia Schmerzen zugefügt zu haben und auch der Intensität der Schmerzen, mehr als bewusst, um so größere Achtung empfand sie nun der Frau gegenüber.


  Vertrauen jedoch vermochte sie ihr zu diesem Zeitpunkt noch nicht entgegenzubringen.


  Aus diesem Grund hatte sie es auch für strategisch klüger erachtet, in einem unbeobachteten Moment – während Colia diesen Iain und sein widerwärtiges Haustier mit Namen Janos hinausbefördert hatte – den Dolch, der nach ihrer Niederlage auf dem Boden in Vergessenheit geraten war, aufzunehmen und unter ihrem Kissen zu verstecken.


  Es war eine Erleichterung für sie, dabei zu erkennen, dass die Drogen keine bleibenden Schäden nach dem Schwinden ihrer Wirkung verursacht hatten. Ihre Geschwindigkeit bei dieser Aktion war ihr Beweis genug, dass jede Muskelbewegung ihres Körpers wieder ihrer Kontrolle unterlag.


  Kontrolle war wichtig.


  Wichtig genug, dass sie nun mit der Waffe in der Hand unter ihrer Decke lag, auf die sie unter anderen Umständen gerne verzichtet hätte, da sie einen unnötigen Ballast darstellte. Im Augenblick besaß sie allerdings als schützendes Versteck absolute Notwendigkeit. Die Zeit und ein bestimmtes Ereignis brachten ihr die Erkenntnis ob der Richtigkeit ihrer Entscheidung auf Ruheverzicht.


  Das Ereignis erschien in Form eines leisen Knarrens, fast lautlosen Schritten und einem kaum wahrzunehmenden Klicken, das sie eindeutig einer schließenden Tür zuordnen konnte. Sie war nicht mehr allein im Raum.


  Ihre Hoffnung, es handelte sich bei dem unangemeldeten Besucher um Colia, konnte keine Bestätigung finden. Weder der Geruch verschiedenster Kräuter, der der Medizinerin anhaftete und jeden Raum, den sie betrat, erfüllen zu schien, noch ihre eigene Art, die Füße voreinander zu setzen, war zu vernehmen, so dass Saya sich veranlasst sah, den Dolch, alle Muskeln anspannend, fester zu umschließen und sich schlafend zu stellen.


  Wer auch immer die Unverfrorenheit besaß, wie ein gemeiner Mörder in dieses Gemach einzudringen und sich ihr mit welcher Absicht auch immer zu nähern, würde ihren Zorn zu spüren bekommen. Diesmal war niemand da, der sie aufhalten konnte, niemand, der sie ihrer Sinne beraubte.


  Sie war bereit für ihren Gegner.


  Einer Sternwächterin begegnete man nicht im Hinterhalt.


  Mit entschlossener Beharrlichkeit erwartete sie sein Herannahen, bereits vermeinte sie seinen Atem hören zu können.


  Dann spürte sie einen warmen Luftzug, fast wie ein Hauch.


  Eine leise Ahnung über die Identität des Feindes stieg in ihr auf, steigerte ihre innere Wut, so dass sie nur mühsam ein Zittern unterdrücken konnte.


  Wie konnte er es wagen!


  Hatte sie ihm mit ihren Reaktionen auf verschiedene Verhaltensformen, nicht deutlich genug zu verstehen gegeben?


  Es war nicht ihre Art Drohungen auszusprechen. Ihre Worte setzte sie stets nur zu gern in die Realität um.


  Und sie würde an diesem Ort, zu diesem Zeitpunkt, mit Sicherheit keine Ausnahme machen.


  Mit der Geduld einer sorgfältig ausgebildeten, erfahrenen Kampfnatur – ihr Verstand zu ausgeprägt, in dieser Situation einem reflexartigen Impuls zu folgen, dessen Unbedachtheit jeden kriegerischen Akt zum sicheren Scheitern verurteilen würde – wartete sie reglos ab.


  Ihr inneres Auge funktionierte als Beobachter mit der Vorstellungskraft intensiv erlebender Sinne, deren Zusammenspiel ihr Sehvermögen wirkungsvoll ersetzten.


  Dann erschwerte sich ihre Ruhestätte durch die Last eines Körpers, so dass das Nachgeben der Matratze sie ihre harrende Position verlieren ließ und sie unwillkürlich - aber nicht zu ihrem Nachteil - näher an den Eindringling brachte.


  Ein leiser Geruch ging von ihm aus und nahm ihre Sinne als einprägsame Erinnerung gefangen. Ungewöhnlich klare, erfrischende Luft, ungetrübt von jeglichen Fremdeinflüssen, gereinigt von einem stürmischen Regenschauer, der Paxia von allen störenden Einwirkungen befreite. Befreite, durch die Macht Unheil verkündender aber auch vor Unheil bewahrender schwarzer Wolken und den aus ihnen geborenen, wild prasselnden Wassermassen. Ihr einziges Bestreben, die Aufnahme in den Sog des Mutterbodens, um von dort aus ihren Kreislauf aufs Neue zu beginnen.


  Für einen Augenblick hielt Saya die Auswirkungen der Intensität dieses Bildes in ihrem Inneren, für die Ursache der deutlicher werdenden Wahrnehmbarkeit des sie umgebenden Duftes. Ein Irrtum, den sie in ihren Gedanken nicht zuließ Fuß zu fassen.


  Eine für einen Krieger nutzlose und für einen Verräter gefährdende Wärme, die ihr bei Berührungen der Haut ihrer Gastgeber aufgefallen war, brachte sie vielmehr zu der Erkenntnis, dass sich ein Körperteil ihrem Gesicht näherte. Ein Arm mit großer Wahrscheinlichkeit, da die Atemzüge in unveränderter Entfernung für ihr momentan sensibilisiertes Gehör deutlich zu vernehmen waren.


  Ihre Lippen - der Fokus der Hitze verriet ihn, noch bevor er dieses Ziel erreichte.


  In dieser offensichtlichen Nachlässigkeit, dieser unerklärbaren Konzentration seiner Beachtung auf Nichtigkeiten, gewichtet im Auge des Kriegers, erkannte sie ihre Chance.


  Nur ein Blinzeln ihrer Augen war nötig, um ihre Ausgangslage voll zu erfassen.


  Mit einer einzigen, perfekt platzierten, ruckartigen Bewegung ihrer freien Hand, packte sie seinen Unterarm dicht vor ihrem Gesicht und erzeugte ein unangenehmes, knirschendes Geräusch, mit dem sein Arm die behütete Umklammerung der Schultergelenkpfanne verließ – gefolgt von einem tiefen, gurgelnden Aufstöhnen.


  Eine weitere Reaktion erlaubte sie ihm nicht in der winzigen Zeitspanne, die sie brauchte, um seinen schlaff herabfallenden Arm freizugeben, der nur noch Halt an der Straffheit seiner Haut und den Sehnen seiner Muskeln fand, um sich nicht endgültig von seinem Körper zu lösen und nach der schützenden Hülle über ihrer Gestalt zu greifen. Blitzschnell riss sie die Decke von sich, verschaffte sich für ihre weiteren Angriffe Freiheit und warf sie, in dem Bestreben ihm selbige für seine Verteidigung zu nehmen, über sein Gesicht, mit einem Ende seinen unverletzten Arm fixierend.


  Aber es steckte noch mehr Kraft in ihm, als nach dem ersten Blick vermutet, wie sie voll widerwilligen Respekts feststellen musste, da ihr gesamtes Gewicht addiert mit nicht wenig Stoßkraft nötig war, um ihn zu Boden zu werfen. Taktisch bedacht ihre eigene Schwäche nicht zu seinem Vorteil werden zu lassen, achtete sie instinktiv darauf, ihr verletztes Bein an seiner unbrauchbaren Körperseite zu platzieren, während sie ihm übergangslos folgte.


  Ihres Triumphs voll innerer Befriedigung bewusst, befreite sie sein Gesicht langsam von dem festen Stoff.


  Sie saß auf ihm, ihre angespannten Beinmuskeln an seinen Rippenbögen behinderten schmerzhaft die Luftzufuhr, ihr Knie unterband den Blutstrom seines gesunden Oberarms zu seiner Hand, die Spitze des Dolches drückte bohrend gegen seine Brust. Sie war wachsam und bereit, auf Unvorhergesehenes sofort reagieren zu können.


  Doch nichts geschah.


  Er lag reglos mit geschlossenen Augen da. Wenn das angespannte, mühsam unterdrückte Zittern seines Körpers nicht eindeutig fühlbar gewesen wäre, hätte Bewusstlosigkeit seinen Zustand treffend beschreiben können.


  Enttäuscht und wütend über seine schnelle Resignation diesen Kampf als verloren anzuerkennen, verstärkte Saya den Druck des Dolches an seiner Brust, betrachtete ungerührt den roten Fleck, der sich kriechend auf seinem weißen Hemd um die spitze Schneide ausbreitete.


  Rotes Blut.


  Ihr einziger Gedanke bei diesem Anblick – mehr als Abscheu löste er nicht in ihr aus.


  Viel zu heiß und viel zu schnell raste es durch das Adernetz.


  Sie musste sich noch im Rausch Colias Drogen befunden haben, als sie ihn bei ihrer ersten kämpferischen Begegnung für einen würdigen Gegner befunden hatte – einen Krieger, dem sie Respekt entgegenzubringen hatte.


  Schwelender Hass gärte gefährlich in ihr.


  Hass auf ihren Irrtum.


  Hass auf ihre impulsive Voreiligkeit, die sie Mut und Kraft mit dem findigen Verwenden ihrer Schwäche zu seinem Nutzen hatte verwechseln lassen.


  Und Hass auf den feigen Wurm, dessen Waffengurt eher Zierde denn Zweckdienlichkeit zu sein schien und dessen optisch beeindruckenden, unter ihren Beinen auch in diesem Moment noch deutlich spürbaren Muskeln, wohl eher als Schmuck für die Brunft nach einfältigen Weibern dienlich waren, statt einem edlen, ehrenhaften Zweck gewidmet.


  Ihre Stimme war nicht mehr als ein feindliches Zischen, ein schwer bezähmter Versuch, ihm nicht ihre angesammelte Verachtung entgegenzuschleudern, während sie ihr Gesicht über seines brachte.


  „Kannst du mir einen einzigen Grund nennen, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte?“


  Erstaunlich langsam und ruhig hoben sich die Lider über leuchtend klarblauen Augen und hefteten sich in unverwandter Beständigkeit in ihre erbost flackernden.


  Auf der fahlen Blässe seiner Haut hatten sich unzählige Schweißperlen gebildet, schwarzblaue Ränder umgaben seine Augen. All das waren Beweise seiner Schmerzen an der Grenze des Ertragbaren, wie sie genau wusste.


  Doch nichts davon widerspiegelte sich in seinem Blick.


  Diese absolute Gleichgültigkeit und Ignoranz versetzte Saya in einen Zustand starren Erstaunens, als dieser Mann seine Brust in einem tiefen Atemzug hob und somit selbst den Dolch tiefer in sein aufgeritztes Fleisch brachte. Fest genug, dass Sayas Kontrolle über die Position der Schneide in wenige Aktionen eingeschränkt war: Entfernen oder vollständig in sein Herz versenken. Da ihr ersteres zutiefst widerstrebte, sie sich aber auch noch nicht zu dem Vollstrecker seines Todesurteils machen wollte – keine Entscheidung vor der Erklärung – intensivierte sie lediglich ein weiteres Mal den Griff um die Waffe.


  Seine unerklärliche, regelrecht törichte Selbstverstümmelung machte ihn unberechenbar für das kriegerische Geschöpf.


  Und auch seine Stimme war kein Spiegel seines Zustandes, nicht sie war es, die Saya endgültig ihrer Haltung beraubte und in ein Loch chaotischen Widerspruchs stürzen ließ.


  Es war das, was er sagte.


  „Es braucht mehr Macht, als du je besitzen wirst, um mich zu töten. Denn dafür musst du zur Mörderin Paxias und damit auch deiner selbst werden. Ich bin unsterblich – wie du.“


  Ihr Gegenstück aus dem Reich des Himmels!


  Sollte das Schicksal es ihr wirklich so leicht gemacht haben, ihre erste Begegnung auf dieser fremden Welt nicht nur zu einem Sagenwesen Paxias, sondern auch zu einem Auserwählten zu lenken?


  Eine solche Entdeckung mutete nahezu unglaublich an und sollte doch greifbar vor ihr sein?


  Durfte sie ihrer gelehrten Seite die Zügel geben und all die auf sie einstürmenden Fragen zulassen, oder musste ihr Misstrauen die Oberhand bewahren?


  Unentschlossen musterte sie den Verletzten, wägte sorgsam Risiken gegen Vorteile ab und unterdrückte dabei mit nicht wenig Schwierigkeiten ihren emporkeimenden Forschergeist, der ihr einmal mehr vor Augen führte, warum sie den Status Gelehrte und nicht Kriegerin der Sternwächter inne hatte.


  Aber als Gelehrte war sie ebenfalls in der Lage, ihren Verstand zu nutzen und unklugen Verhaltensweisen vorzubeugen. Dieser hielt sie schließlich davon ab, ihre Angriffsposition voreilig zu schwächen und auch nur einen Hauch von ihm abzulassen – im Gegenteil.


  Mit einem perfekt gezielten Stoß verschwand ein weiteres Stück der Schneide in seinem Brustkorb – nur noch wenig trennte sie von seinem Herzen, erlaubte diesem keinen nervösen Schlag.


  „Wenn das ein Trick ist, wird bald kein Zweifel mehr bestehen, ob Weisheit oder Dummheit dich zu dieser Behauptung veranlasst hat.“


  Kein Zug veränderte sich in seiner Miene, seine Augen zeigten nichts anderes, als Ruhe und Furchtlosigkeit – vielleicht auch Anerkennung und etwas, dass sich als eine Spur schwarzen Humors enttarnte. Eine Art Humor, die ihr nicht fremd war und ein Echo in ihr erzeugen konnte, so sie es für angebracht hielt.


  „Ich hoffe, du traust mir genug Intelligenz zu, zu wissen, dass du die Probe aufs Exempel machen wirst. Du hast deinen Verstand ausreichend unter Beweis gestellt. Solch ein Versäumnis zu begehen, würde mich in echtes Erstaunen versetzen. Also bitte. Nur zu.“


  Die Einladung genügte ihr – er log nicht.


  Die Situation mochte unglaublich erscheinen. Wie wahrscheinlich war es schon, dass sich zwei Unsterbliche zweier Völker trafen? Aber sie beide befanden sich in einer solchen.


  Saya entspannte sich merklich, ihre Hand löste sich von dem Dolch, als sie sich aufrichtete. Der Druck ihrer Beine an seinem Körper ließ nach. Die wilde Wut in ihrem Tonfall legte sich, wenn sich auch ein schlecht versteckter Vorwurf nicht verleugnen ließ, mit dem sie ihn nun konfrontierte.


  „Warum hast du mir das vorhin verschwiegen?“


  Iain brachte tatsächlich ein aufrichtiges Lächeln in seinen Zügen zustande – obwohl sein Gesicht bereits jede Farbe verloren hatte und der Schweiß nunmehr nicht nur über seine Stirn, sondern seine gesamte Haut perlte, sich mit dem Blut seiner Wunde vermischte. Der rote Fleck auf seinem Hemd nahm mit jedem verstreichenden Moment bedenklichere Ausmaße an, die seine beginnende Blutarmut verrieten.


  Doch Saya war weit davon entfernt, sich zu sorgen – geschweige denn einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden.


  Alles zu seiner Zeit.


  Passieren konnte ihm nichts Ernstes, und den Schmerz hatte er sich durch sein inakzeptables Verhalten mehr als verdient. Zunächst einmal war er ihr eine Antwort schuldig, und sie war ein ungeduldiger Charakter mit einem wilden Temperament. Diesem kam er insofern entgegen, als dass er mit der Klarstellung nicht lange auf sich warten ließ.


  „Erlaube mal! Wann denn zwischen deiner Eröffnung und Colias Rauswurf?


  Du musst zugeben, dass das jeglicher Realisierbarkeit entbehrte. Außerdem musst du zugeben, dass es nicht gerade ein alltägliches Ereignis ist, jemandem wie dir zu begegnen. Und dann noch zu erfahren, du bist unsterblich. Das war ein Schock für mich.“


  Saya musste den unleugbaren Wahrheitsgehalt akzeptieren. Ihr zwar widerwilliges aber wesentlich aggressionsschwächeres Nicken, demonstrierte es ihm.


  Sie ging sogar noch einen Schritt weiter, indem sie erstmals Interesse als Status Gelehrte zugab.


  Sie wollte abschätzen inwieweit er ihrer Wissensgewinnung nützlich wäre – abgesehen von seiner Position als stellvertretender Herrscher eines fremden Sagenvolkes.


  „Dann bist du sicher sehr alt?“


  Sie sah das unterdrückte Lachen in seinen Augen, nicht wissend, dass dies eine Konfrontation mit seiner eigenen ersten Frage bedeutete, die sich ihm immer wieder aufdrängte, seit sie diesem unfähigen Janos die Tatsache ihrer Unsterblichkeit entgegengeschleudert hatte.


  Doch bevor sie sich darüber klar werden konnte, ob er sie mit diesem Blick verhöhnen wollte und sie damit ihrer Verachtung und ihrer Aggression erneut einen Grund gab, in ihr mächtig zu werden, verschwand dieser Ausdruck aus seiner Miene.


  „Ich schlage dir einen Handel vor.“


  „Einen Handel?“, ihre ablehnende Haltung beeindruckte ihn scheinbar wenig, tatsächlich ignorierte er sie, indem er achtlos über ihre Bemerkung hinwegging.


  „Ich beantworte dir jede Frage für eine Gegenleistung. Meine Verletzungen müssen behandelt werden, dazu bist du sicher in der Lage. Wer so gut mit seiner Kraft und einer Waffe umgehen kann, der weiß auch die Folgen zu reduzieren.“


  Das Misstrauen schwand aus ihrem Blick, während sie den schmerzgepeinigten Körper ihres Widersacher-Gastgebers abschätzend betrachtete.


  Die Wunde sah gefährlich genug aus, dass sie das Risiko des Fiebers nicht verleugnen konnte. Im Moment war er durch den hohen Blutverlust eher einer Unterkühlung nah, aber das konnte schnell in das Gegenteil umschlagen, falls eine Entzündung das verletzte Fleisch faulen lassen sollte. Auch für seinen Arm bestand mittlerweile höchste Notwendigkeit, an seinen korrekten Platz zurückzukehren, um einer eventuellen späteren Unbrauchbarkeit vorzubeugen.


  Unsterblich oder nicht – er war nicht unverwundbar.


  Es war wirklich an der Zeit für eine heilende Versorgung. Und sie war dazu imstande, wie er richtig vermutet hatte.


  Es widerstrebte ihr zwar, aber auf der anderen Seite musste er sofort Colia aufsuchen, falls sie sich weigerte, und das würde bedeuten, ihre Fragen standen in der Gefahr unbeantwortet zu bleiben. Oder sie musste sich zumindest lange gedulden. Nicht eben ihre Stärke.


  Mit dieser Entscheidung in der Waagschale, zog sie sich endgültig von ihm zurück, kniete sich ihm gegenüber und wartete schweigend ab, bis er sich nicht ohne Mühe, aber mit einer erstaunlichen Kraft, an dem Sessel neben ihrem Bett in eine halb sitzende Position aufgerichtet hatte.


  Die ihn noch immer umschlingende Decke, schleuderte er dabei mit einer einzigen Bewegung seines gesunden Arms aus ihrer beider Reichweite.


  Saya nutzte diese Zeit seiner Ablenkung, den Zustand seines Schultergelenks zu prüfen – ihr reichte ein kurzer Blick.


  Der Ruck des Einrenkens erfolgte in der gleichen Geschwindigkeit und mit dem gleichen Geschick routinierter Erfahrung, wie das eigentliche Verursachen des Schadens.


  Diese gesamte Prozedur geschah in Bruchteilen eines Augenblicks - für Iain also absolut unerwartet. Aber er überraschte sie mit seiner Reaktion. Sie wusste am eigenen Körper, wie anstrengend und unerträglich schmerzhaft eine solche Aktion war, deshalb rang er ihr einiges an erwachendem Respekt ab, als einzig ein Aufkeuchen, das auch als Überrumpelung zu interpretieren war, Zeugnis ablegte für ein erfolgtes Geschehen, welches über eine gewöhnliche Berührung hinausging.


  Eine Manifestation dieses Gefühls, ließ sie allerdings nicht zu, sie bevorzugte den Fortschritt im Thema.


  Ebenso wie er, wie sie durch seine ruhig abwartende Haltung begriff. Diese, zusammengefasst mit seiner, eines Kriegers würdigen Fähigkeit Schmerz zu ertragen, gab ihr dann die Motivation zu einem abschließenden Neigen ihres Kopfes, als Zeichen ihrer Akzeptanz gegenüber seines Angebots.


  „Das ist fair. Es gilt. Aber ich fordere uneingeschränkte Wahrheit!“


  Iain bewegte vorsichtig seinen Arm, gründlich prüfend, ob alles wieder an der richtige Stelle saß. Sein Ergebnis war ein anerkennendes Nicken in ihre Richtung – gleichzeitig eine Antwort auf ihr Verlangen.


  „Einverstanden.“


  Saya zog das Laken von der Matratze des Bettes hinter sich, beginnend, es in gleichmäßige Streifen zu reißen.


  „Meine erste Frage kennst du bereits. Du bist an der Reihe.“


  „Ich bin 198 Jahre alt.“


  Sie verharrte mitten in der Bewegung – wie viele unglaubliche Zufälle sollten ihr an diesem unbekannten Ort noch passieren?


  Und doch fand sie an dieser Mitteilung nichts Positives.


  Enttäuschung machte sich in ihr breit und verstärkte ihr Gefühl der Ablehnung wieder. Daraus machte sie, wie es ihre Art war, auch keinen Hehl.


  „Das ist aus unserer Sicht nicht mehr als ein Embryonalstadium.“


  „Jedenfalls ist es alt genug, um viel auf dieser Welt herumgekommen zu sein, viel gesehen und erfahren zu haben.“


  Er hätte es auch direkter aussprechen können: Mehr Kenntnis und mehr Erfahrung, als sie von Paxia besaß. Dieser Einsicht musste Saya sich stellen. Immerhin war es besser als nichts.


  „Akzeptiert“, sie setzte ihre Arbeit übergangslos, mit sicherer Hand fort. Das Laken existierte längst nicht mehr. Sie löste mit einer verblüffenden Behutsamkeit die Stofffetzen seines Hemdes um die Dolchschneide, dass die noch immer stark blutende Wunde frei lag. Mit dem Rest des Kleidungsstücks machte sie sich weniger Mühe – ein kräftiger Riss genügte, um es über seiner Brust in zwei Hälften zu teilen.


  Erst dann besah sie sich sein teilweise selbst verursachtes Malheur – diesmal wesentlich ausdauernder und mit analytischer Gründlichkeit. Der Blutverlust durch die Verletzung war in der Tat gewaltig, doch ihre Diagnose war nicht annähernd so negativ, wie es durch diesen scheinen wollte.


  „Es ist nur eine Fleischwunde, ein glatter Stich durch zwei Rippen. Brennen oder Nähen?“


  „Nadel und Faden findest du in der Schublade zu deiner Linken.“


  Saya ersparte sich eine höhnische Bemerkung über die Eitelkeit kleiner Narben statt Brandmale auf dem makellosen Körper eines verwöhnten Hochgeborenen und folgte stattdessen wortlos seiner Beschreibung, das Gewünschte zu besorgen. Nicht zuletzt deshalb, weil sie ohnehin besser mit diesem Instrument umzugehen verstand.


  Einzig ein ironischer Zug ließ sich nicht verbergen, während sie sich vorbeugte, um mit festem Griff den Dolch in seiner Brust zu umfassen – kurz vor der Durchführung inne haltend. Ihr Blick suchte seine Augen, in ihrer Stimme klang entmutigend unveränderte Verachtung durch.


  „Ich warne dich, mein Volk kennt keine schmerzstillenden Maßnahmen.“


  Seine Erwiderung war unverändert ruhig – fast gelassen.


  „Mach dir um mich keine Sorgen, ich werde es aushalten.“


  Also gut – wie er es wollte!


  Colia hätte es ihm sicher angenehmer machen können mit ihrem Drogenrepertoire. Eine Betäubung mit Schmerzmitteln musste eine Leichtigkeit für die Kräuterkundige sein. Aber sich darüber Gedanken zu machen, oblag nicht ihrer aktuellen Aufgabe.


  „Stillhalten!“, diese scharfe Anweisung leitete die Befreiung seines Brustkorbs ein. Sehr vorsichtig zog sie die scharfe Klinge aus dem verletzten Fleisch und fühlte stolze Erleichterung, dass sie damit keinen weiteren Blutsturz verursachte.


  Der Instinkt der Kriegerin in ihr, gebot ihr den blutverschmierten Dolch außer Reichweite Iains zu bringen, ohne die ihre zu verlassen, also schob sie ihn unter den Nachtschrank. An ihren beiden Händen klebte heiß die rote, lebensspendende Flüssigkeit, ungewohnt in ihrer versengenden Intensität auf der kalten Haut des kriegerischen Wesens. Sie brachte ihr überdeutlich ins Bewusstsein, dass eine fremde Welt es war, in der sie sich befand. Eine Welt, in der zu bewegen für sie nicht selbstverständlich war, in die sie bisher nicht gehört hatte und wahrscheinlich niemals gehören würde. Egal, wie nah und beständig Paxias schützende Aura sie an diesem Ort umgab, wie bereitwillig diese sie empfangen und in ihren Kreislauf des Lebens aufgenommen hatte.


  Die Bewohner dieser Welt teilten ihre Einstellung nicht, sie war nicht so blind, die Ablehnung in Janos Blick nicht registriert zu haben.


  Auch andere Wesen fühlten so. Bereits bevor sie Paxia hatte erreichen können. Der Sturm war Zeuge und Beweis. Er hatte sie für Wochen ausgeschaltet, ohne dass sie eine Chance gehabt hatte, dagegen zu kämpfen, sich der unerklärbaren Feindseligkeit zu stellen, oder sich zumindest als Kind Paxias zu erkennen zu geben.


  Wie magisch angezogen fiel ihr Blick auf die gewaltige Fensterwand, doch alles was sie zu ihrer Enttäuschung aus dieser Entfernung erkennen konnte, war der strahlend blaue Himmel des Tages. Ein Blau, dass sie bereits in den Augen ihres Gastgebers kennengelernt hatte und dass sie in dieser Masse fast blendete – sie, die nach annähernd zweihundert Jahren nichts anderes als Dunkelheit gewohnt war.


  Was würde sie noch alles auf dieser Welt erwarten?


  Sie konnte es nicht vorhersehen, aber sie konnte etwas unternehmen, weiteren, ihre Mission unterbrechenden Zwischenfällen, Präventivmaßnahmen entgegenzusetzen, eine Reduktion anzustreben.


  Bringe alles über deinen Feind in Erfahrung, denn ein Feind, der deinen Erwartungen entspricht, stellt keine Gefahr dar.


  Dieser aufdringliche, wagemutige Iain mit dem übertrieben eifrigen Forscherdrang, schien der geeignete Schlüssel zu diesem Plan. Auf diese Weise konnte die verlorene Zeit in diesem Reich doch noch einem Zweck dienlich sein. Und sie würde jede Möglichkeit ausschöpfen, sie zu nutzen.


  Während sich in ihrem Kopf eine Taktik entwickelte und ihr die Richtung vorgab, fädelte sie den glatten Faden in das Nadelöhr, ein Vorgehen, das ihr ebenfalls den unschlüssigen Moment des nächsten Frageninhaltes überbrückte.


  Erst mit dem ersten Stich in das zerschnittene Fleisch, war ihre Entscheidung getroffen.


  „Ich fasse zusammen: Dieser Ort ist die Himmelsburg, Zentrum des Reichs der Sagenwesen des Himmels. Ihr lebt nicht auf Paxia, aber auch nicht fern von ihr – dies ist also eine Art Zwischenwelt. Seid ihr dadurch ein mächtiges Volk? Über andere erhaben, oder gibt es noch andere, ähnlich in der Lebensweise wie ihr?“


  Es entging ihr nicht, wie er sich zwingen musste, seinen Blick nicht auf die Nadel zu fixieren. Dennoch verhielt er sich absolut still und passiv – zuckte nicht einmal unter ihrer folterähnlichen Arbeit – etwas, dass sie unwillkürlich zu seinen Gunsten buchen musste, demgegenüber sie ihren Respekt gerechterweise nicht versagen durfte.


  „Ich nehme an, als Gelehrte kennst du die Sagen Paxias...“


  „...in und auswendig“, unterbrach sie ihn abrupt und mit geweckter Ungeduld.


  „Was ich wissen will, sind die Wahrheiten hinter den Sagen – fern der Fiktion.“


  „Ich verstehe“, er nickte knapp, als Zeichen des Einverständnisses und der Bereitschaft diese Frage zuzulassen.


  „Also, ein klares Nein zur Überlegenheit irgendeines Volks über ein anderes. Vielmehr ergänzen sich die Kräfte untereinander bis zur Perfektion. Keinem Volk ist es möglich ein anderes zu übertrumpfen, um die Kontrolle zu gewinnen. Keines verfügt über die Macht, auf das Schicksal und die Geschichte anderer Wesen als seiner eigenen Angehörigen, Entscheidungsfähigkeit und Einfluss zu erlangen.


  Paxia hat ein Gleichgewicht der Kräfte erschaffen.“


  „Erklärung!“, diese Antwort reichte ihr nicht einmal im Ansatz.


  „Es ist ganz einfach. Ein Beispiel: Nehmen wir an das Volk der Flüsse und Seen plant eine Erneuerung oder Auffrischung des Wasserbestands. Dafür ist Regen notwendig, den sie von uns erbitten müssen. Wir können entscheiden, ob wir der Nachfrage Folge leisten oder sie aus guten Gründen verschieben. Je nach Beschluss, nehmen wir Einfluss auf die Umwelt Paxias, und das ist nicht unbedingt allen Völkern recht.


  Es kann vorkommen, dass es regnet, obwohl die Meere im Gegensatz zu Flüssen und Seen übersättigt sind. Das Volk des Windes greift dann in der Regel ein und vertreibt die Wolkendecke mit einem Sturm, der uns damit unsere Grenzen weist.


  Die Kraft der Stürme konzentriert sich weit auf dem Meer. Sie ist unter anderem abhängig von den Mächten des Meeresvolks. Mit steigender Intensität und Gewalt der Fluten, kann auch das Volk des Windes seine Stärke sammeln. Diese Mächte könnten sehr leicht Überhand gewinnen, wenn der Zyklus des Mondes nicht die Gezeiten steuern würde und die Fluten zurückgedrängt würden.


  Dass Mond und Sonne keine Freunde sind, muss ich dir als Sternwächterin sicher nicht weiter ausführen.


  Du siehst also, unsere Macht existiert nur durch feste Naturgesetze und halbwegs friedliche Zusammenarbeit.“


  Gerechtigkeit und Balance in ihrer Vollendung.


  Ein schwer vorstellbarer Gedanke. Und wie schrecklich die Vorstellung, diese Einigkeit würde gestört werden können.


  War es das, was in dieser Zeit geschah?


  Gehörten sie als Sternwächter auch zu diesem Kreislauf, zu dieser Gemeinschaft Paxias?


  War der Raub ihrer Macht nur der Anfang einer endlos geschmiedeten Kette, die eine unheimlich machtvolle Bedrohung der gesamten Kulturen Paxias zu werden versprach? Eine schleichende Katastrophe apokalyptischer Vorgänge?


  Welch ein Dämon dieses Ausmaßes an Macht, konnte von solch böser Besessenheit zerfressen werden, ein irrsinniges Vorhaben wie dieses anzustreben?


  Die tödliche Erkrankung einer pulsierenden Welt durch eine systematische Entziehung der Kräfte der Naturgewalten.


  Was sollte er sich davon versprechen? Eine Zerstörung Paxias diente niemals der Machtgewinnung.


  Durfte diese Idee in ihrem Kopf Manifestation für weitere Forschungen finden, oder sollte sie als Auswuchs des Wahnsinns, verursacht durch ihren Sturz in diese Welt, Vergessenheit finden?


  „Was die Lebensweise anderer Sagenwesen angeht, kann ich dir nicht viel mehr erzählen, als in den Überlieferungen steht, da ich bisher nicht die Ehre hatte vielen Wesen verschiedener Völker zu begegnen und näher kennenzulernen, um mir über ihre Realität ein eigenes Bild zu machen. Aber wir besitzen hier ein einmaliges Werk, das über die Interpretation und Fantasie der Sagen Paxias hinausgeht. Meine Familie hat vor langen Generationen begonnen, es zu schaffen. Es ist eine Art Lexikon, begründet auf sachlichen Zusammenfassungen der Eigenheiten verschiedener Völker, die einzig durch Primärquellen und damit unwiderlegbarer Beweise entstanden sind. Ich selbst habe erst vor zehn Jahren meinen Vater abgelöst und noch keine nennenswerten Eintragungen machen können.“


  Diese interessante Mitteilung riss Saya aus ihrer sinnenden Versunkenheit und brachte sie schlagartig in die Gegenwart zurück.


  Ein Werk, das in ihrer Welt nicht existierte. Kein Märchenbuch, keine Erzählung – sondern reine Tatsachen, blanke Wahrheit, niedergeschrieben von Zeugen objektiver Sicht.


  Welche Werte begegneten ihr in diesem seltsamen Reich, wo scheinbar dem Forschergeist statt dem des Kampfes die Herrschaft gehörte?


  „Wird es mir erlaubt sein, Einsicht in dieses Dokument zu erhalten?“


  „Meine Worte waren ein Angebot. Das Buch liegt nebenan in meinem Arbeitszimmer, zusammen mit den allgemeinen Sagen. Ich hole es dir gern, nachdem wir hier fertig sind.“


  Ein Grund mehr für Saya, ihre Arbeit voranzutreiben – zumindest, wie es die Sorgfalt erlaubte.


  Es war ein sauberer Stich mit dem Dolch gewesen, das verletzte Fleisch wies keinerlei ausgefranste Stellen auf, so dass ihr die Naht zu ihrer inneren Befriedigung mit leichter Hand gelang.


  „Schaffst du es dein Hemd selbst auszuziehen? Ich will noch einen Druckverband anlegen“,


  demonstrativ nahm sie einen der Stoffstreifen des ehemaligen Lakens auf und deutete ihr Vorhaben an. Iain nickte zustimmend, während er sich bereits von dem zerrissenen Kleidungsstück löste – noch voller Vorsicht und Behutsamkeit den frisch eingerenkten Arm schonend.


  „Du hast noch genau eine Frage frei“, erinnerte er sie, den Blick über ihr konzentriert angespanntes Gesicht wandern lassend. Für sie bestand weder die Notwendigkeit aufzusehen noch lange über diese Chance nachzudenken.


  „Erzähl mir mehr über dieses Reich. Wie groß ist dieser Ort? Wie viele Wesen leben hier?“


  Iain gab einen leisen Laut von sich, der fern an ein Lachen erinnerte.


  „Sehr geschickt formuliert. Das ist allgemein genug, um als Herausforderung zum Ausschweifen betrachtet zu werden. Damit versuchst du mich doch zu verlocken, möglichst viel an Interpretation einzubringen und dir mehr an Informationsgehalt in meiner Reaktion zu liefern, als mit einem knapp artikulierten und deutlichen Begehr.“


  Dass er ihre Absicht durchschaute, verwunderte sie eigentlich nicht. Sein Kombinationsvermögen hatte er ihr mit seinen diplomatischen Fähigkeiten bereits ausreichend bewiesen. Aber dennoch, diese Tatsache reizte sie auf unerklärliche Art. Es kostete sie nicht wenig an Mühe ihren aufsteigenden Ärger zu unterdrücken, obwohl ihr Gerechtigkeitssinn ihr diesen, in Anbetracht der Situation, normalerweise verboten hätte. Sie konnte auch nicht wirkungsvoll verhindern, dass er in ihrer Stimme einen deutlichen Unterton erzeugte, der ihre Empfindungen verriet.


  „Mich interessiert nur, ob du antwortest oder nicht.“


  „Ich halte mein Wort!“, lenkte er mit fester Stimme ein und fesselte ihre Augen in einem eindringlichen Blick. Wie unter einem Bann, kam Saya nicht gegen ihr Nicken der Akzeptanz an. Und in den noch sehr blassen Zügen des Mannes erschien ein entwaffnendes Lächeln, ein vorübergehendes Friedensangebot, welches sie vorerst weder anzunehmen noch abzulehnen gewillt war.


  „Mit genauen Werten kann ich nicht dienen, da wäre mein Bruder der bessere Ansprechpartner. Er führt unser Volk seit über vierzig Jahren und veranlasst jedes Jahrzehnt eine Zählung der Bewohner dieser Burg. Sie ist vollständig, denn an anderen Orten Paxias leben keine bekannten Zugehörigen der Himmelswesen. Die letzte Zählung erfolgte vor sechs Jahren und brachte als Ergebnis einen Wert zwischen dreihundert und dreihundertfünfzig.


  Wir verteilen uns auf eine Fläche von ungefähr fünftausend Quadratmetern, leiden dennoch an chronischem Mangel von angemessenen Schlafzimmern und halten uns bevorzugt in den offiziellen Räumlichkeiten oder dem Park der Burg auf.“


  Taktisch gesehen erschienen die Himmelswesen verschwindend bedeutungslos – verglich sie es mit ihrer eigenen Herkunft. Es anmutete mehr als fraglich, ob ihre Existenz weiterer Erkundigungen wert war.


  „Was ist mit eurem Altersdurchschnitt?“, es war nicht mehr als ein Versuch, ihre Einschätzung durch ein Nachhaken bestätigen zu lassen, doch Iain wiegelte im gleich Moment ab.


  Sie hatte den letzten Leinenstreifen benutzt, der Druckverband war endgültig angelegt. Nichts hinderte den Mann daran, sich aufzurichten und endlich den Rückzug anzutreten.


  Umso überrumpelter war Saya zumute, als sie sich mit derselben Bewegung von ihm hochgehoben fühlte, die er selbst beeindruckendend schwungvoll zum Erheben verwendete. Ehe sie zu einer Reaktion fähig war, lag sie bereits in dem breiten Bett und beobachtete ihn beim Aufheben der fort geschleuderten Decke – viel zu perplex um ihre Fassungslosigkeit zu verbergen.


  Woher nahm dieses unbegreifliche Wesen die Kraft, bei diesen Verletzungen und nach einem so hohen Blutverlust, eine dermaßen unerwartete und auch achtenswerte Verhaltensweise in die Realität umzusetzen?


  Vielleicht war genau das der Grund, weshalb eine aufbrausende Reaktion ausblieb, als er sie in ihre Grenzen wies – die Decke mit energischem Nachdruck an ihr Fußende platzierend.


  „Stopp! Erinnerst du dich? Du hattest deine Gelegenheit.“


  Der feste Wille in seinen Augen bannte sie für einen Wimpernschlag, verlangte offensichtlich ihre Zustimmung. Ihr Gerechtigkeitssinn zwang sie diesmal nachzugeben.


  „Handel ist Handel. Aber ich erwarte die Einlösung deines Angebotes, Einsicht in das Werk deiner Familie zu erhalten.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte er ruhig, sich von ihr in Richtung Verbindungstür zu seinem Arbeitszimmer wendend.


  Saya wurde derweil von der klebrigen Masse an ihren Fingern abgelenkt – mittlerweile von der kühlen Luft ihrer Körpertemperatur angepasst und dennoch ein Fremdstoff. Das Nähen seiner Wunde hatte ihre Hände wie in Blut getaucht, keine freie Stelle saubere Haut schien auf der Fläche zu existieren. Und doch war es kein Ekel den sie empfand, wenn sie auch von der Sinnlosigkeit roten Blutes überzeugt war. Vielmehr spürte sie forschende Neugier, was das Volk der Sternwächter von den Bewohnern dieser Welt unterschied, dass das Blut sie trennte.


  Ein weiteres Thema, welches mit Sicherheit ihre Gedanken in der Zukunft beschäftigen würde.


  Für den Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von der Waschschüssel auf dem Nachttisch geweckt, eine Möglichkeit sich zu säubern und von der zähflüssigen Masse zu befreien, die zu ergreifen sie nur zu bereit war.


  Als Iain in einem frischen Hemd mit einem stattlichen Buch unter dem Arm zurückkehrte, war sie mit dem Abtrocknen beschäftigt. Er platzierte es neben die Schüssel auf dem kleinen Tisch und lächelte kurz als Reaktion auf ihr höfliches Nicken.


  „Ich hoffe diese Dokumentation wird dir eine Hilfe sein. Nach dem Studium biete ich dir auch gerne eine Fortsetzung unseres Handels an – vielleicht ist es eine gute Alternative zur lesenden Informationsgewinnung.“


  „Wie sind deine Bedingungen?“


  „Keine Bedingungen. Vorstellungen. Eine Frage. Eine Antwort. Gleichberechtigt.“


  Das Angebot klang vernünftig. Sie würden beide auf ihre Kosten kommen und ihre jeweiligen Ziele verfolgen können. Und sie, Saya, hatte nichts zu verbergen.


  „Akzeptiert. Ich werde ungefähr zwei Tage für die Erarbeitung dieses Werkes brauchen, dadurch entwickeln sich sicher neue Unklarheiten.“


  „Also in zwei Tagen.“


  Sayas Blicke folgten ihm auf seinem Weg zur Tür, dabei nahm sie erstmals bewusst das netzartige Gewebe ihres Schienenverbands wahr. Erinnerungen an eine Idee, die ihr Stunden zuvor gekommen war, wurden geweckt und veranlassten sie, den Mann aufzuhalten.


  „Iain!“


  Er verharrte augenblicklich seinen Schritt, sich mit interessiert abwartender Miene nach ihr umsehend.


  „Existiert auf dieser Welt Selenit?“


  Wenn Verwunderung und Verständnislosigkeit seine Reaktion begleitete, zeigte er diese nicht.


  Langes Überlegen war ebensowenig Notwendigkeit.


  „Selenit kommt als Kristall in der Natur Paxias vor. Auch in dieser Burg werden einige gelagert. Colia experimentiert bevorzugt mit Mineralien.“


  „Die Behandlungsmethoden von uns Sternwächtern bei Knochenbrüchen unterscheiden sich grundlegend von den euren.“


  Saya versuchte erstmals seit Erreichen dieser Welt diplomatisch vorzugehen, doch das war überflüssig. Iain hatte auch so verstanden.


  „Colia ist nie abgeneigt, neue Erfahrungen zu machen. Ich bin sicher, sie wird dir sehr gerne helfen.


  Soll ich sie zu dir senden?“


  „Danke“, voller Erleichterung lehnte sie sich in den Kissen zurück. Hoffnung in ihr, ihren erzwungenen, unwillkommenen Aufenthalt wesentlich verkürzen zu können.


  


  Die Grenze dessen, was seine Kräfte aushielten war erreicht.


  Am Rande der Bewusstlosigkeit gaben seine Knie unter ihm nach.


  Eine grobe Steinmauer erbarmte sich seiner und dämpfte seinen Fall zu einem schonungsvollen, gestützten Herabsinken.


  Mehr als die Tür ins Schloss zu ziehen, hatte er nicht mehr vermocht. Nun folgte er endlich den Bedürfnissen seines Körpers und pumpte in keuchenden Atemzügen Sauerstoff in seine Lungen, die durch Unterdrücken einer schmerzverhindernden Ohnmacht zum Bersten gespannt waren und seit geraumen Momenten nach Nachschub schrien. Ihr Vorrat war nahezu aufgebraucht gewesen, umso dankbarer nahmen sie das gasförmige Stoffgemisch nun in sich auf.


  Zu seiner Erleichterung blieb er dabei auch weiterhin von einer endgültigen Bewusstlosigkeit oder einer weiteren heftigen Schmerzattacke verschont.


  Ein dumpfes, unangenehmes Pochen in seiner Schulter verblieb als Erinnerung an die reflexschnelle Attacke seiner Angreiferin. Die verbrühende, schneidende Hitze hinter dem festen Verband, der jede tiefe Atmung verbot, lenkte seine Nerven wohltätig von dem stechenden Schmerz unter der genähten Wunde ab. Die Gleichmäßigkeit dieses Brennens war wesentlich leichter zu ertragen – eine Erfahrung, die er sehr dankbar war machen zu dürfen.


  Auf dem kalten grauen Steinboden sitzend, an die Mauer gelehnt, mit Schweiß der Anstrengung, der ihm in Strömen den Körper hinab rann und einem Schwindelgefühl, das jede Regung verbieten wollte, war er sich dennoch sicher, dass das Ergebnis bereits zu diesem Zeitpunkt all das wert gewesen war.


  Sie hatten einen ersten Kontakt miteinander geknüpft – eine Bereitschaft, ihre Kenntnisse durch die Erfahrungen und das Wissen des anderen zu erweitern.


  Sein spontaner, aus der Situation heraus gewählter Weg, hatte sich tatsächlich als richtig erwiesen. Diplomatie, die auf Anpassung, Respekt und Anerkennung begründet wurde.


  So wie sein Versuch, ihr Respekt entgegenzubringen, indem er sich ihrem Verhaltensmuster angepasst hatte. Ihre Reaktion war, wenn auch noch widerwillig, Anerkennung gewesen und Respekt gegenüber der Leistungsfähigkeit seines – in ihren Augen – schwachen, kampfuntüchtigen Körpers. Es war an ihm, ihr die Überzeugung des Gegenteils beizubringen, und diese Möglichkeit hatte sich ihm mit dem gegenwärtigen Ereignis eröffnet. Ein nächstes Treffen war vereinbart worden, ein Treffen, bei dem ein Informationsaustausch Hauptthema war, wo auch er seinen Fragen kontrollierten Lauf lassen konnte.


  Aber die Vorsicht möglichen Beleidigungen vorzubeugen, brauchte Vorbereitung. Noch war es nicht unwahrscheinlich, ihren kriegerischen Geist durch eine unbedachte Regung in voller Pracht zu erleben. Ein Luxus, auf den er unbedingt, in Anbetracht seiner Verletzungen, für eine Weile verzichten wollte.


  Es gab eine andere Seite an ihr.


  Eine, die über ihr Dasein als Kriegernatur hinausging, sie als Gelehrte kennzeichnete, mehr versprach, als sie im Augenblick erscheinen wollte. Und diese Seite faszinierte ihn, bannte ihn seitdem seine Augen ihre Seele einzufangen vermocht hatten – von ihr unbemerkt und unbewusst und nur als Interpretation ihrer Art zu handeln.


  Seine Erkenntnis: Zwischen ihr und einem aktiven Krieger existierten gravierende Unterschiede. Unterschiede, die auf keinen Fall eine Definition von ihr als Kriegerin zuließen – höchstens als eine in der Kriegskunst Unterwiesene mit einem kampfmutigen Geist.


  Aber sie besaß eine beeindruckende Fähigkeit, den Folgen ihrer Zerstörung mit Heilung zu begegnen, und das in einer Weise, die auch Colia zur Ehre gereichte.


  Sie mochte keine Kräuterkundige sein, aber die Geschicklichkeit und die Schnelligkeit mit der sie die Nadel absolut sicher durch sein Fleisch geführt hatte, verdeutlichten, dass dies bei weitem nicht ihre erste Naht gewesen war. Auch das unbeirrbare Einrenken seines Gelenks, zeugte von ihrer Kompetenz als Heilerin.


  Selbst die Art, ihm seine Verwundungen zuzufügen, bewies ihren außergewöhnlichen medizinischen Wissensschatz.


  Unsterblich oder nicht, keine ihrer Aktionen wäre tödlich verlaufen, hätte nicht einmal bleibende Schäden hinterlassen, obwohl sie ohne Weiteres seinen Arm hätte unbrauchbar werden lassen können, indem sie mit dem Einrenken einfach einige Momente länger gezögert hätte.


  Diese vollendet kontrollierte Gewalt, ihre Kenntnisse, weit hinausgehend über die einer Sagenkundigen. Sie war kein unbeschriebenes Blatt mehr.


  Welche Geheimnisse ihres Wesens würden noch auf seine Entdeckung warten?


  Kapitel 5


  Der Herrscher war zurückgekehrt!


  Zurück nach mehr als drei Monaten der missionarischen Abwesenheit fern seines Reiches, in den unendlichen Tiefen der Höhlen des Windes, weit unterhalb des blauen Ozeans.


  Nicht einmal zwei Stunden war es her, seit das Regentenpaar mit den engsten Vertrauten seiner Leibgarde die Schwelle der Himmelsburg überquert hatte und unter lautem Jubel rasch herbei strömender Massen von Untertanen im Innenhof empfangen worden war – eine klare Demonstration von Beliebtheit, Fügsamkeit, Demut und auch Erleichterung.


  Eine Erleichterung, die sicherlich nicht nur in der Tatsache Ursprung fand, dass die schwere Zeit der Regentin in greifbarer Nähe war und man sie in der Sicherheit ihrer Heimat besser zu schützen verstand– wie Iain nur zu genau wusste. Ein zynisches Lächeln verhärtete seine sonst so ausgeglichenen, ruhigen Züge.


  Zweifellos würde man die erste sich bietende – passende oder unpassende – Gelegenheit ergreifen, um über seine neueste Verfehlung Bericht zu erstatten, in der Hoffnung, der Herrscher würde ihn zur Rede stellen und zur Vernunft bringen.


  So war er auch nicht weiter verwundert, als sein unbrauchbarer Berater sich in diesem Augenblick den Weg durch den Ebenensaal zu ihm hinunter bahnte – triumphierende Entschlossenheit in seinem Blick. Iain ertappte sich dabei, mit der gleichen wilden Aggressivität auf dessen Anwesenheit zu reagieren, wie die Krieger-Gelehrte von den Sternen als leidenschaftliche Demonstration Beispiel gegeben hatte. Gegenteilig zu Saya, erlaubte er dieser Regung jedoch keine Herrschaft über seinen Geist und seine Sinne zu erlangen. Einzig die schwarzgrau blitzenden Augen sahen dem Nahenden in einer stummen Drohung entgegen, die deshalb nicht weniger gefährlich wirkte. Janos Sicherheitsabstand verriet dies, den er ruckartig einhielt, als er dicht genug an Iain war, um von Angesicht zu Angesicht Erkenntnis über die Stimmung des Bruderregenten zu finden.


  Tatsächlich wich er achtsam, voller Furcht, einige Schritte in den Hintergrund, dass nicht einmal mehr Iains Schatten, der durch den Sonneneinfall ungewöhnlich flächendeckend schien, seine Stiefelspitzen berührte. Die Aura des gnadenlosen Zorns, die den sonst so jung wirkenden Mann umgab, war zu mächtig, als dass sie keine Beachtung forderte.


  Leider war es völlig ausreichend für den alternden Berater, den scharfen Blick seines Gegenübers zu meiden, um seine Haltung zu bewahren, seiner Stellung treu zu bleiben.


  Ihre Entfernung machte es ihm schlussendlich auch möglich, seiner Stimme einen festen, fast süffisant überheblich wirkenden Klang zu verleihen, während er seine Botschaft vorbrachte.


  „Gebieter Drako verlangt nach Euch, Iain. Sofort!“


  Nicht mehr als ein Wimpernschlag nach dieser nachdrücklichen Aufforderung, ließ Iains Reaktion auf sich warten.


  Ein ersticktes, panikerfülltes Aufkeuchen strafte der Arroganz Janos Lügen, als die beeindruckende Gestalt des Diplomaten dicht vor seinem Gesicht erschien. Er spürte Iains Atem, einer warnenden Berührung gleich über seine Züge gleiten. Unruhig formierten sich dunkle Wolken in einem mörderischen Tanz der Iris, und Janos glaubte seinen eigenen, qualvollen Tod darin zu entdecken. Zitternd vor Angst umfasste er seine Kehle.


  Mit Angst geweiteten, weißen Augen starrte er zu Iain empor. Das Rauschen seines durch das Adernetz rasenden Blutes, übertönte beinahe das dunkle Zischen Iains Entgegnung. Er war gezwungen es ihm von den Lippen abzulesen.


  „Sein Verlangen ist das meine!“


  Er kam erst wieder zu sich, als Iain die oberste Ebene des Saales Richtung Ausgang bereits erreicht hatte.


  In der Tat verlor der junge Mann nicht viel Zeit, sich mit Nichtigkeiten wie diesem widerlichen Wicht zu beschäftigen. Dieser aus Feigheit geborene falsche Wagemut, oder Torheit – wie man es auch immer bezeichnen wollte – nötigte ihm nur noch Abscheu ab.


  Seine einzige friedliche Waffe: Ignoranz.


  Auch gegenüber der letzten aufmüpfig gerufenen Worten, die er von Janos zu hören bekam, bevor die Saaltür klickend hinter ihm ins Schloss fiel.


  „Colia wird Euch folgen!“


  Ein unflätiger Fluch entfloh seinen Lippen – ganz gegen seine Gewohnheit, so dass einige in seiner Nähe stehenblieben und ihn fassungslos ansahen, darunter auch einige Kinder. Mit verlegenem Grinsen über seine kurze Unbeherrschtheit, kratzte er sich am Hinterkopf, eine Entschuldigung murmelnd. Das Lachen der Kleinen besänftigte seinen Zorn.


  Ruhig, mit einem kleinen, ironischen Lächeln um seine Lippen, folgte er dem Weg da er seinen Bruder vermutete. In seinem Schrecken hatte Janos wahrscheinlich vergessen, ihm einen Hinweis auf den gegenwärtigen Aufenthaltsort seines Bruders zu geben. Aber Iain kannte Drako gut genug, um ihn in seinen Gemächern zu wissen.


  Familienangehörige traf er niemals in offiziellen Räumlichkeiten wenn er etwas mit ihnen zu besprechen hatte – Colia eingeschlossen. Damit folgte er der Tradition seiner Vorfahren.


  So wichtig Bräuche und überlieferte Gepflogenheiten für den Herrscher waren, so gut kannte Iain den Menschen in diesem. Er fand Bestätigung, als die Stimme seines Bruders ihn laut zum Eintreten aufforderte, nachdem er an die mit Eisen beschlagene Hartholztür geklopft hatte.


  Die beeindruckend hohe, muskulöse Gestalt Drakos dominierte in dem schlicht eingerichteten Arbeitszimmer. Obwohl er reglos dastand, war die Intensität seiner vitalen Präsenz, die er, solange Iain sich erinnern konnte, immer ausgestrahlt hatte, fast körperlich spürbar, ließ sein Gegenüber für gewöhnlich gering erscheinen. Als Bruder war Iain jedoch immun gegen diese kraftvolle Aura. Vielmehr freute er sich den wesentlich älteren – mehr als fünfzig Jahre trennten sie – nach der langen Abwesenheit wiederzusehen. Auch wenn es vielen in diesem Reich schwer fiel zu glauben, war das Verhältnis der Geschwister weitaus inniger ob des Anscheins. Sich äußerlich nicht im Geringsten ähnelnd – der unnahbare Drako war im Gegensatz zu der, trotz der tief gebräunten Haut, Lichtgestalt Iains, eine dunkle Erscheinung mit unwetterschwarzen Haaren, die in einem dicken, geflochtenen Zopf weit in seinen Rücken fielen und einem blassen Teint. Da, wo Iain weiße und hellgraue, lockere Kleidung trug, hüllte er sich in dunkelgraue, schwarzblaue und graugoldene, meist enganliegende, schwere Stoffe.


  Ein schöner Sommertag gegen ein düsteres Unwetter.


  Und doch waren sie tief in ihrem Innern identisch in ihren Weltanschauungen und sich meist einiger, als es einem Großteil des Volkes wünschenswert erschien.


  So verzogen sich auch an diesem Tag die Lippen des Herrschers unter blitzenden blauen Augen zu einem willkommenen Lächeln, das Iain in erster Linie eins bewies: Sie hatten sich in den Monaten der Trennung doch sehr vermisst. Es wurde ihnen beiden immer erst dann präsent, wenn sie diesen Moment der ersten Begegnung erlebten.


  „Kleiner Bruder! Was muss ich wieder über dich hören?“, der humorvolle Unterton, der dem leisen Vorwurf Lügen strafte und die sich öffnenden Arme, reichten Iain aus, um Drako herzlich zu umarmen.


  „Eine ganze Menge, wie ich hoffe“, war seine scherzhafte Entgegnung, und beide Männer lachten sich an. Drako klopfte dem Jüngeren kräftig auf den Rücken, ihn in gutmütigem Spott musternd.


  „Da ist man kaum mit beiden Beinen wieder in der Heimat, da muss man auch schon wieder von deinen Untaten erfahren. Diesmal sollst du einen verletzten Dämon hierher verschleppt haben und in deinen Gemächern verstecken.“


  Iain verschränkte mit tiefernster Miene die Arme vor seinem breiten Brustkorb, ein bedrückter Ausdruck erschien auf seinen Zügen. Aber in seinen blauen Augen funkelte es in schlecht verborgener Belustigung, während er schuldschwer den Kopf wiegte.


  „Aber sicher doch. Er ist Schreck einflößend, von grässlicher Erscheinung und unvorstellbarer Macht. Er hat versucht mich mit einem furchtbaren Bann zu belegen, aber Colia und ich haben ihn gerade rechtzeitig in Ketten gelegt. Diese markerschütternden Schreie und das schrille Kreischen, die zuweilen durch die Gänge hallen, entstammen seinen – mit dem Blut unzähliger erlegter Feinde besudelten – wulstigen Lippen……“


  Drako gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen – immer eine Ermahnung und Klarstellung der Rangfolge, doch auch in seinen herrischen Zügen zuckte es bedeutungsvoll.


  „Ich vermute, er ernährt sich von mit Feigheit und Blässe durchtränktem Fleisch, weswegen ihm stündlich ein neues Opfer geliefert werden muss. Seine Leibspeise sind Augäpfel, geprägt von einer weißen Iris. Und wenn er diese nicht in seinen tiefen Schlund geworfen erhält, wird er dieses Reich dem Erdboden Paxias gleich machen.“


  „Selbstverständlich. Ich bewundere deine Weisheit und deinen immerwährenden Scharfsinn, gebietender Bruder“, in tiefster Demut legte Iain beide Hände aneinander und verbeugte sich in uneingeschränkter Unterwerfung vor dem Älteren.


  „Deine Auffassungsgabe und Intelligenz kennt keine Grenzen, wie froh bin ich über deine heutige Rückkehr. Und deshalb lege ich das Schicksal dieses Ungetüms in deine Hände, auf dass das Recht aller Entscheidungen über die zukünftigen Verhaltensweisen gegen den Dämon der finsteren Mordgelüste, deiner Herrschaft angehört.“


  „Bei allen guten Mächten Paxias, nichts davon wirst du tun!“, donnerte Drako, teils amüsiert, zum Teil erbost. Seine Faust landete krachend auf der mit Stoff bespannten Fläche des umfangreichen, dunklen Holztischs. Ein loser Blätterstapel diverser historischer Texte glitt lautlos zu Boden und verteilte sich auf den grau glänzenden Steinfliesen. Zwischen all dem entstandenen Chaos erschien ein zierliches Paar grauer Wildlederschuhe unter hellblauem Kleiderleinen. Die dazugehörigen Schritte ihrer Herkunft, waren in dem Krach Drakos Ausbruch untergegangen.


  „Typisch Iain, nur du schaffst es deinen Bruder mit ein paar Sätzen aus der Haut fahren zu lassen. Was ist das überhaupt für ein Thema bei einem Wiedersehen?


  Kaum sind wir wieder hier und ihr beide gerade für wenige Augenblicke zusammen, da spinnt ihr euch die grausigsten Märchen – fürwahr, meine Haare stehen in diesem Moment unverändert zu Berge.“


  Es war Lianna, die süße Gattin Drakos seit über dreißig Jahren, viele Jahre jünger als beide Brüder, deren strahlendes Lächeln den Raum zu erhellen schien. In ihren blauen Augen tanzten muntere Wölkchen und führten einen fröhlichen Wettkampf mit dem Glanz ihrer goldblonden, elegant aufgesteckten Haare.


  „So macht mein Bruder also einen Barbaren aus mir, dass ich durch unsere Debatte unverzeihlicherweise versäumt habe, meine kleine Schwägerin mit dem ihr gebührenden Respekt zu begrüßen.“


  Iain ignorierte das grimmige Knurren Drakos hinter ihm, dessen Kernaussage ähnlich einer Forderung nach herrschaftlicher Ehrerbietung und Hochachtung klang, während er sich übergangslos der Betrachtung der hübschen Frau widmete. Seine Miene verlor sich dabei in sympathischer Weichheit.


  Doch das Objekt seiner Aufmerksamkeit stemmte nur in gespielter Empörung die Hände in die Hüften.


  „Respekt? Seit wann denn das?“


  Voll einvernehmlicher Zuneigung blickten sie sich lachend an. Schließlich bot Lianna dem Schwager ihre rosigen Lippen zum Kuss, eine Einladung die er mit einer begleitenden Umarmung aufrichtig gerne annahm. Ein leiser Stoß der sich von ihrem Körper auf seinen übertrug, behinderte ihre Begrüßung, führte zu einem abrupten Abbruch. Iain legte seinen Arm um die Mitte Liannas, sie grinsend musternd.


  „Du wirkst ausgesprochen schwanger, meine Dame.“


  „Dagegen kann ich glücklicherweise nicht viel tun, ich bin schwanger“, erinnerte sie ihn vergnügt, ihre Hand streichelte in einer unbewusst innigen Bewegung ihren stark gewölbten Leib, der ihren fortgeschrittenen Zustand verriet. Eine Aura inneren Leuchtens umgab sie, verschönerte das gesamte zierliche Wesen, dass Gatte und Schwager in stummer Bewunderung ihrem liebevollen Glück huldigten.


  Erst als Drako an die Seite Liannas trat, ihr Lächeln mit seinem Mund in einen zärtlichen Kuss wandelnd, erwachte Iain aus seiner Starre. In seinen Augen funkelte es ironisch.


  „Ihr solltet aufpassen, dass man euch nicht mit Löffeltieren verwechselt in Anbetracht der ständig größer werdenden Zahl eurer Brut. Man sollte meinen, ihr wollt dieses Reich zum Bersten bevölkern.“


  „Du lässt uns ja keine andere Möglichkeit. Deine Fortpflanzungsverweigerung verdoppelt unsere Arbeit“, konterte Lianna, bevor Drako eine heftige Reaktion entfliehen konnte und entspannte die Situation, ehe sie eine entscheidende Wendung erfuhr.


  Iain griente begeistert über die Schlagfertigkeit der unwiderstehlich anziehenden Herrschergattin mit der fehlenden Gebieterausstrahlung.


  Es war eine bekannte Tatsache, Lianna war das personifizierte Bild eines traditionellen Himmelswesens, glühende Verfechterin der überlieferten Werte vergangener Generationen und exzellentes Idol nachfolgender, junger Familiengründungen.


  Fruchtbarkeit und ihre ideale Nutzung war ein gelebtes Anliegen, dem sie seit einigen Jahren mit herausragendem Beispiel vorausging. Sieben komplikationsfreie Schwangerschaften und Geburten waren Fakt – so unglaublich es bei ihrer kleinen Statur erscheinen mochte. Alles an ihr war schmal und feingliedrig. Mit der Leichtigkeit ihrer Entbindungen hatte sie nicht nur ihren Mann oder Schwager in Erstaunen versetzt, selbst Colia versank bei jedem Mal in neue Fassungslosigkeit. Und nun erwartete sie bereits ihr achtes Kind.


  Nach Iains Rechnung mussten Drako und sie in der ganzen Zeit ihrer Ehe, die Zeit des Frühlingserwachens ohne Unterbrechung wirkungsvoll genutzt haben. Eine einzige Nacht im Jahr, in der die Himmelswesen – vermutlich auch viele andere Völker – nach einer Zeremonie, eine fruchtbare Vereinigung erleben konnten.


  Nicht weniger wichtig waren Lianna ihre Pflichten als Mutter, denen sie mit Leib und Seele nachkam. In ihren Kindern, nicht ihrem Amt ging sie uneingeschränkt auf, und Drako betete sie für diese wertvolle Eigenschaft an. Er hatte es sich vor vielen Jahren zu seiner Lebensaufgabe gemacht, ihr den Himmel zu Füßen zu legen, was bei Iain Verständnis und Anerkennung fand – meistens auch Unterstützung. Ihre natürliche Herzlichkeit, ihre klassische Welteinstellung und ihre Sanftmut, waren für jeden in ihrer Umgebung eine Aufforderung sie von tiefster Seele zu verwöhnen. Das Volk liebte sie.


  Sie war der Ausgleich der dunklen Gestalt Drakos, die zuweilen mehr als Respekt, sogar Angst einflößte. Sie zur Gattin zu wählen, war eine strategisch kluge Wahl des damals jungen Herrschers gewesen und brachte als Resultat Begeisterung und Akzeptanz des Kollektivs – wenn diese in der Realität auch nicht im Geringsten Drakos realen Motiven widerspiegelten. Er liebte und begehrte diese Frau seit ihrer Mädchenzeit, für ihn wäre sie jeden Kampf um Zustimmung wert gewesen. Und sie liebte ihn wieder - ungeachtet wie düster er in seiner Introvertiertheit und seiner Gestalt wirkte, wie ungewöhnlich für ein Himmelswesen, die eher den Lichtgestalten Iains und Liannas glichen. Und Iain liebte seine Schwägerin für diese Gegebenheit.


  Ihrem Wunsch, sich selbst der Fortpflanzung zu widmen hingegen, konnte und wollte er sich nicht beugen. Es war ein Bereich, den er bisher nicht zu diskutieren bereit war, bei dem, egal welcher Gesprächspartner, bei ihm auf eine undurchdringliche Blockade stieß. So auch an diesem Tag.


  Aber er war diplomatisch genug, jeglichen Stachel zu vermeiden.


  „Gut pariert. Das wird wahrscheinlich für alle Zeit ein Streitthema zwischen euch, dem Volk und mir sein.“


  „Es soll kein Thema für heute sein“, beendete Drako energisch das harmlose Geplänkel zwischen den beiden Angehörigen, den Ernst in das Familientreffen zurückfordernd.


  „Also was ist an der lächerlichen Geschichte mit diesem Dämon Wahrheit?“


  „Deiner Begrifflichkeit zufolge, vermute ich Janos hinter den Anschuldigungen.“


  Für diese Kombinatorik erntete Iain nur einen trockenen Kommentar als Reaktion.


  „Kluger Junge.“


  „Wie, wenn es mir zu fragen erlaubt ist, war denn sein Bericht verfasst?“


  „Ich erwartete, dass du ihn ausreichend kennst, um dir selbst seine Interpretation eines offenbar gestern erfolgten Ereignisses zusammenzureimen.“


  „Drako, mach die Angelegenheit nicht komplizierter als sie ist“, mischte sich Lianna vorwurfsvoll ein, einen strafenden Blick aufsetzend, der Iain ein breites Grinsen entlockte und den mächtigen Herrscher unglaublicherweise zum Nachgeben zwang. Aber es war dann ebenfalls sie, die Iain Rede und Antwort stand.


  „Er war uns auf den Fersen, sobald wir wieder Heimatboden unter den Füßen hatten. Nicht einmal unserer Leibgarde ist es gelungen, ihn außer Reichweite zu bringen oder wenigstens auf später zu vertrösten. Wir haben dann schließlich kapitulieren müssen und uns seinen unglaublichen Bericht angehört, sobald wir diesen Raum betreten haben.


  Iain, seit heute findest du unser vollstes Verständnis für deine Klagen über nervende Verhaltensweisen und unbrauchbare Einstellungen deines Beraters.


  Er hatte tatsächlich den Wagemut die These vorzubringen, ein Dämon hätte eine Illusion der Verwundung erschaffen, nur um im Wald von dir aufgefunden zu werden und sich durch deine überall bekannte Großmut in dieses Reich einzuschleichen


  Bleich wie das Angesicht des Todes, von entstellter Grässlichkeit mit züngelnden Schlangenhaaren, Kleidern der Finsternis, hätte er die Macht des Windes an sich gerissen, um tödliche, dämonische Stürme zu erschaffen und Schrecken in unserer Welt zu verbreiten. Nun, da er in diesem Reich weilt, bestünde die Gefahr der Infiltration. Dich hätte er bereits mit einem Bann belegt und ihm, Janos, hätte er mit heimtückischem Mord gedroht, weil er den Widerstand besessen hatte ihm zu trotzen.


  Wohlgemerkt einen Widerstand, den du nicht aufzubringen vermochtest. Der Dämon hätte dich geblendet, du wärst nicht glaubwürdig – wie wir von ihm gewarnt wurden.“


  Iain brachte es nicht fertig diesem hirnverbrannten Unfug einen Moment länger standzuhalten. Unter brüllendem Gelächter warf er sich in einen Stuhl.


  „Dämon…… entstellt…. Grässlichkeit….. Infiltration…. Bann!“, seinen vergnügt-ungläubigen Ausrufen, standen Lianna und Drako in innerer Belustigung gegenüber. Selbstverständlich glaubten sie dem unfähigen Idioten von Janos diese haarsträubende Geschichte nicht. Etwas Anderes hatte Iain nicht erwartet.


  Aber in jedem Märchen steckte ein Körnchen Wahrheit, und das war das Paar fest entschlossen zu ergründen, wie Drako mit ausdrucksvoll unterstreichender Gestik betonte.


  „Natürlich ist das Thema dämonischer Vernichtungssturm Unfug, wie wir Janos begreiflich machen konnten. Während des starken Sturms, weilten wir vorteilhaft für die Klärung dieses Vorkommnisses nun einmal im Reich des Windes. Wenn auch das anwesende Volk keine Schuld an der Verursachung des Orkans trug, bestätigten sie dennoch ihre eigene Macht in der Kraft der Erzeugung dieser Naturkatastrophe.


  Eine dämonische Machenschaft ist also allen Beweisen zu Folge, in keinem Fall die Quelle.


  Was wir an dieser Stelle von dir erwarten, ist die Rückführung dieser Fantasiegebilde eines Feiglingshirns in den Bezug zur Realität.


  Beginnen wir mit einer einfachen Frage: Was genau hast du im Wald entdeckt und für würdig befunden in deinen Gemächern unterzubringen?“


  „Eine Gelehrte vom Volk der Sternwächter mit Namen Saya – die Unsterbliche ihrer Art.“


  Das war eine Neuigkeit, die in den Köpfen der beiden Zuhörer Nachklang finden musste – wie auch bei ihm am Vortag. Iain verstand die stumme Fassungslosigkeit sehr gut. Diese Erklärung hatten sie nicht vorhersehen können.


  Es war Drako, der sich nach Augenblicken des Schweigens räusperte, um das Heisere aus seiner dunklen Stimme zu verdrängen. In seinen Worten steckte das Strategievermögen eines würdigen Herrschers.


  „Feind oder Freund?“


  „Das kommt allein auf die individuelle Person an“, ließ sich Colia vernehmen. Ihr Einwurf erfolgte aus Richtung der Tür, durch die sie lautlos Eintritt gefunden hatte. In ruhiger, aufrechter Haltung schritt sie nun durch die Länge des Raumes, das Fenster suchend, gegen dass sie sich mit dem Rücken lehnen konnte. Auf diese Weise erfolgte ihre Platzierung abseits der drei anderen Anwesenden – wie man es von ihr gewohnt war. Colia vermied es stets, mehr als eine Aura in ihren intimen Bereich eindringen zu lassen und bevorzugte Positionen mit mehreren Schritten Abstand zu Gruppierungen.


  Diese Verhaltensweise führte also nicht zu dem Verlust Drakos Fragenkonzept.


  „Wie ist das zu verstehen, Colia?“


  „Wenn ich Sayas Herkunft richtig definiere, entstammt sie einem kriegerischen, aggressiven Volk, geprägt von den Begriffen Ehre, Mut, Tapferkeit, Stärke. Ihr Temperament verbietet ihr, anders als mit kämpferischer Ablehnung auf die Kreaturen zu reagieren, die ihrem Charakterkodex widersprechen und als Folge dessen keinen Respekt – nicht einmal Toleranz – verdienen. Die Morddrohung an Janos ist ein Beispiel für diese Inakzeptanz.


  Iain hat mittlerweile ebenfalls weitreichende Erfahrungen mit ihrem Verhaltensmuster gemacht und kann sicher einen wesentlich umfangreicheren Bericht geben.


  Mein Fach sind in erster Linie ihre Verletzungen. Sie ist bei ihrer Ankunft mit dem Sturm konfrontiert und in einem Wirbel zu Boden geschleudert worden, wobei sie sich ihren Unterschenkel gebrochen hat. Ihre restlichen Körperfunktionalitäten sind intakt.“


  „Was will eine Sternwächterin auf dieser Welt?“, murmelte Drako sinnierend, ohne auf die Diagnose der erfahrenen Heilerin vorerst einzugehen.


  „Es ist schwer Informationen von ihr zu erhalten, aber ich arbeite daran. Bisher hat sie sich nur zu einer Mission anonymen Ziels bekannt.“


  Zu dieser Aussage Iains, zuckte Drako unbeirrt die Schultern – seine Geduld kannte nur wenig Grenzen.


  „Ein Bruch hält sie mindestens sechs Wochen hier fest. Das ist genug Zeit für ein geplantes Vorgehen, Erfahrungen mit ihrer Wesensart zu sammeln und ihr Vertrauen zu gewinnen.“


  „Zu den sechs Wochen muss ich energisch widersprechen!“, die Forderung nach Aufmerksamkeit resultierte in drei interessierten, forschenden Augenpaaren, die Colia in offener Spannung musterten. Sie brachte einen kleinen Kristall aus einem ihrer zahlreichen Kräuterbeutel, die an ihrem Gürtel befestigt waren, zum Vorschein und hob ihn gegen das einfallende Sonnenlicht des Tages, dass er bunte Prismen durch den Raum sandte.


  „Selenit“, erklärte sie kurz die Bezeichnung des Objekts. „Dieser Kristall verkürzt die Heilungszeit der Gelehrten auf höchstens vier Wochen – eher drei.“


  „Unmöglich!“, entfuhr es dem herrschaftlichen Paar, aber Iain nahm ihr wissbegierig das gelbliche Gestein aus der Hand und betrachtete ihn von allen Seiten, ohne etwas Besonderes entdecken zu können. Enttäuschend.


  „Saya erwähnte gestern die alternative Behandlungsmethode der Sternwächter bei einem Knochenbruch, und da ich sie als höchst kompetent in der Verletzungsbehandlung kennengelernt habe, war mein Vorschlag, mit dir darüber zu reden.“


  „Höchst kompetent ist eine untertriebene Bezeichnung, wie ich heute zuzugeben bereit bin. Sie ist weit davon entfernt eine Kräuterkundige zu sein, aber in allen anderen Bereichen der medizinischen Behandlung mir gleichgestellt, wenn nicht teilweise um einiges überlegen – gerade im Bereich Kriegsverletzungen.


  Was sie gestern bewiesen hat, ist eine beeindruckend physikalische Kombinatorik, demonstriert an atmosphärischen Unterschieden ihrer Welt und der unseren.“


  Colia in uneingeschränkter Begeisterung zu erleben, war ein seltenes Ereignis – außerordentlich genug, um nachzuhaken, was Drako als Ranghöchster in die Tat umsetzte.


  „Erzählt mehr, Colia. Ihr seht uns interessiert.“


  „Wie Ihr wünscht, Gebieter Drako“, ihr Tonfall stand in deutlichem Widerspruch zu der Wahl ihrer gesprochenen Worte. Aber so und nicht anders war die begnadete Kräuterkundige bekannt und geschätzt. Sie duldete keine Autorität über sich, mit Ausnahme ihrer Wissenschaft, der Kern und Ursprung ihrer tief verinnerlichten Fähigkeiten.


  Der Vater Iains und Drakos hatte ihr zur Seite gestanden bei ihrem schweren Weg in die Welt, die eigentlich Elfen vorbehalten war – die Welt der Pflanzenwunder und die Art ihrer heilenden Anwendung. Niemals hatte er von ihr verlangt, sich seinem Willen zu beugen, hatte sie vielmehr unterstützt bei allem, was sie für ihre Entwicklung als Notwendigkeit verstanden hatte. Ihre uneingeschränkte Loyalität seiner Familie und ihm in der Rolle des Mentors gegenüber, als Resultat seiner lenkenden Hilfe, war ihm Dank genug gewesen. Drako, von ganzer Überzeugung Sohn dieses fast legendären Herrschers und seit Jahrzehnten würdiger Nachfolger, würde eher den Himmel auf Paxia fallen lassen, denn diese Regelung der Autonomie Colias gegen die Bestimmung seines Vaters aufzuheben. Dies allein war der Grund, warum seine einzige Reaktion über ihre Respektlosigkeit, in dem missbilligenden Heben seiner dunklen Braue bestand, während seine Augen jeder ihrer Bewegungen aufmerksam folgten, die Colia dazu nutzte, Iain die kristalline Gesteinsform in die auffordernd geöffnete Hand zu werfen.


  Erst dann wandte sie sich allen drei wartenden gleichermaßen zu, ihr Blick unverwandt auf Iain gerichtet. Er war es dann auch, den sie einer Ansprache für würdig erachtete.


  „Sie hat mich dein Schlafzimmer in ein halbes Laboratorium verwandeln lassen. Meine kleine Destillationsapparatur war ihre Forderung – zumindest soweit ich das aus ihren Zeichnungen erkennen konnte, die sie entwickelt hat, um mir ihre Vorstellungen zu verdeutlichen.


  Während ich dann damit beschäftigt war, diese aus meinen Turmzimmern zu beschaffen, hat sie mit Hilfe eines schweren Steins einen nicht unwesentlichen Teil meines wertvollen Selenitvorrats pulverisiert.


  Ich gebe zu, ich war über die Leichtigkeit dieser Durchführung aufs Höchste überrascht. Wenn ich auch bereits mehreren beeindruckenden Demonstrationen ihrer körperlichen Kraft als Zeugin hatte beiwohnen dürfen, so lag es doch bisher jenseits meiner Vorstellungskraft, wie einfach die Zerstörbarkeit dieses Kristalls ist. Als ich meiner Verwunderung Worte gab, war Sayas Aufforderung an mich, es selbst zu versuchen. Meine Neugierde trieb mich, genau dieser Folge zu leisten. Mit dem Ergebnis, dass das Maß des physischen Aufwands von mir großzügig überschätzt wurde.


  In der Tat reicht das Gewicht eines Steins medialer Größe annähernd allein aus, für die Verwandlung dieser kristallinen Struktur in ein staubähnliches Pulver.


  Fast ein Kugelglas füllte sich unter dem Ergebnis ihrer Zerstörung, welches sie mir überreichte, mit der Anweisung, es in meinem Destillierapparat zu erhitzen.


  Ich erfreute mich nicht geringeren Erstaunens, als ihr zu diesem Zeitpunkt.“


  Mit amüsierter Arroganz des fortgeschritteneren Wissens, betrachtete Colia die gespannt lauschenden, wenn auch noch verständnislosen Mienen der Regenten und des Diplomaten. Da Drako und seine Gattin in stummen, verarbeitenden Eindrücken schwiegen, konnte Iain sich der im Raum stehenden Frage nicht entziehen Worte zu verleihen.


  „Ist sie dir wenigstens genug entgegengekommen, die Vorgänge ihres Handelns zu erläutern?“


  Colias Reaktion erfolgte augenblicklich in Form einer bedeutungsvollen Gegenfrage.


  „Du glaubst doch mit der Inbrunst all meiner Hoffnung nicht, dass ich bedingungslos meine einzigartigen Apparaturen zu Verfügung stelle, wenn die Aussicht existiert, in neue Geheimnisse der Natur eingeweiht zu werden?“


  Ein ironisches Lächeln huschte über Iains regelmäßige Züge, und er legte beide Hände als Symbol übertriebener Abbitte gegeneinander – ausreichend, um Lianna ein entsetztes Kichern zu entlocken, ein Ausdruck ihrer Schockiertheit über den respektlosen Umgang dieser beiden Vertrauten miteinander.


  Iain hatte noch einen Trumpf hinzuzufügen.


  „Verzeih diesem Unwürdigen deine unübertroffene Genialität in Zweifel gezogen zu haben – wenn auch nur für einen einzigen Moment.“


  Colia neigte huldvoll mit aufblitzenden Augen den Kopf.


  Nur wenige Jahre vor Drako geboren, war sie noch weit davon entfernt in einem Alter zu sein, keinen Spaß bei vergleichbaren Wortgefechten zu empfinden.


  „Saya scheint nicht sehr erfreut über die Tatsache zu sein, dass die Kreaturen dieser Welt auf Luft zum Atmen angewiesen sind.


  Wie sie mir erklärte, existieren in ihrer Welt keine gasförmigen Gemische, die Sauerstoff enthalten. Das einzige Vorkommen von Sauerstoff, ein Bestandteil unserer Luft und nötig für die Funktionsfähigkeit unserer Lungen, wäre im Wasser. Und nur da dürfe das Selenit mit diesem Element in Berührung kommen.


  Ihre Idee war also mit einem Verbrennungsvorgang den Sauerstoff aus dem pulverisierten Kristall zu ziehen. Feuer verbraucht den Sauerstoff einer Substanz – eine neue Erkenntnis für mich, sehr wertvoll für jede meiner Forschungen.


  Um es an dieser Stelle ein wenig abzukürzen: Wir haben natürlich die Verbrennung erfolgreich eingeleitet.


  Der Vorgang nahm eine ganze Zeit in Anspruch, ausreichend um lange Streifen Verbandsgewebe auf dem Boden zu platzieren und einen Kessel lauwarmen Wassers zu bereiten.


  Das fertig präparierte Pulver streuten wir dann zusammen sehr sorgfältig auf die Gewebestreifen.


  Saya instruierte mich, ihr den Schienenverband abzunehmen, sie wollte ihre Verletzung selbst vorbereitend untersuchen. Aber meine Behandlung und Richtung des Bruchs war natürlich zufriedenstellend – auch für ein erstaunliches Wesen wie sie.


  Im nächsten Schritt brachte sie das lauwarme Wasser ins Spiel.


  Die pulverbeschichteten Stoffe sollten für kurze Zeit eingetaucht werden, um dann in nasser Form wie ein Stützverband angelegt zu werden. Nach einer Demonstration überließ Saya mir diese Arbeit, während sie mir die Gründe für die folgenden Geschehnisse nahebrachte.


  Das nasse Gewebe begann nach wenigen Momenten einen Erhärtungsprozess, bei dem sukzessive eine Versteifung der Verbandsstreifen einsetzte.


  Eine Reaktion des Selenits mit dem Sauerstoff aus dem Wasser, darf ich Saya Glauben schenken.


  Das vollendete Werk schlussendlich, stellte eine perfekte Isolierung und Fixierung des Bruchs dar.


  Theoretisch könnte sich Saya nun mit Hilfe einer Stütze ungehindert fortbewegen, ohne Bettruhe wahren zu müssen.


  Allerdings stellt sich die Auswahl eines adäquaten Gegenstandes als äußerst schwierig dar. Dieses Mädchen ist unglaublich halsstarrig in ihren hohen Ansprüchen und verweigert vehement die Annahme jeglicher Hilfe zur Auswahl eben dieses Objektes.


  Sie ist keinesfalls bereit, ihre Vorstellungen zu unterdrücken. Es muss ein körperhoher Stab sein, von glattem Holz, gerade gewachsen und einem Durchmesser äquivalent zu ihrem Handumfang....“


  „Das reicht!“, unterbrach Drako sie energisch, die Verarbeitung des eben Gehörten vereinnahmte mehr Zeit, als die Geschwindigkeit ihrer Erzählung und die Möglichkeit dem Ganzen folgen zu können.


  „Soll das heißen, diese Prozedur ist allgemein einsetzbar? Ist diese Behandlung als Möglichkeit der Bruchbehandlung aller Völker dieser Welt zu verstehen?“


  „Ausnahmslos, inklusive des Tierreichs – wie die Deutung meiner Ausführungen zulassen sollte“, Colia nickte mit ruhigem Nachdruck, nicht ohne ihrer Spitze eine gewisse Schärfe ob der unangebracht unhöflichen Unterbrechung des zeitweise arroganten Herrschers zu verleihen.


  Doch sie fand Versöhnung durch den Eindruck, den diese Feststellung in den anderen auslöste. Lianna trat zu Iain, um den Kristall mit sanfter Vorsicht tastend zu erkunden. Ihr Gatte wandte der kleinen Versammlung den Rücken zu, indem er in brütender Versunkenheit ans Fenster trat – der Platz, den Colia nach ihrem Eintritt ebenfalls für sich erkoren hatte, nun aber bei Iain und der Regentin weilte.


  „Die Wunder Paxias sind erstaunlich in ihrer immerwährenden Vielfalt“, flüsterte Lianna voller Ehrfurcht, ihre Faszination war unverwandt.


  „Das sind sie in der Tat“, war Colias liebevoll nachsichtige Bestätigung, die die Zuneigung gegenüber der werdenden Mutter nicht verbarg.


  Iains Gedanken ähnelten denen der jungen Herrscherin, doch er war von wesentlich pragmatischerer Natur. Eine Tatsache, die zeitgleich mit dem Verstauen des Kristalls in seiner grauledernen Gürteltasche zum Vorschein kam.


  „Selbstverständlich müssen wir den Kontakt zum Volk der Gesteine suchen, bevor eine solche Behandlungsmethode auf Paxia bekannt wird.“


  Seine Worte beinhalteten eine leise Mahnung – wie auch sein Blick, mit dem er die beiden Frauen musterte, doch seine Erklärung folgte, bevor auch nur eine einzige Reaktion – vielleicht Verständnis, Erstaunen oder sogar Unwilligkeit und Missbilligung - ihre Mienen bewegen konnte.


  „Wenn wir Colias Erzählung Glauben schenken – und es besteht keinerlei Anlass diese in Zweifel zu ziehen – braucht man für einen einzigen dieser harten Stützbandagen, relativ viel des pulverisierten Selenits. Voraussetzung für eine Verbreitung dieser Methode, sind also ausreichende Selenitvorkommen auf Paxia.


  Ich für meinen Teil habe nicht die geringste Vorstellung von den Mengen an Bodenschätzen, die das Volk der Gesteine zu verbreiten bereit und auch in der Lage ist. Wir wissen nicht, wie schwer es ist geeignete Wachstumsbedingungen für diesen Kristall zu schaffen. Zu finden ist er zwar recht unkompliziert in felsigen Flussgebieten – Orte, die es in erheblicher Menge auf dieser Welt gibt – aber das heißt nicht, dass dies die einzigen Bedingungen für ein Gedeihen dieses nun so nützlichen Stoffgemisches sind.


  Ich denke, ich werde mich in den nächsten Wochen um ein Treffen bemühen. Bis dahin brauche ich ungefähre Messwerte, Mengenangaben.


  Ist das möglich, Colia?“


  „Ich denke dieses Ziel liegt im Bereich meiner bescheidenen Fähigkeiten“, die Ironie in der Stimme der Medizinerin täuschte nicht über die Anerkennung hinweg, die sie der ruhigen Autorität Iains entgegenbrachte – zumal sie diese mit ihrer offenen Bereitwilligkeit neutralisierte.


  „Du wirst meine ersten Aufzeichnungen bis Morgengrauen erhalten. Ergebnisse weitergehender Experimente stelle ich dir dann in gegebenen Situationen zur Verfügung. Vielleicht ist auch Saya bereit, mich in der Hinsicht zu unterstützen.“


  Iain bezweifelte dies stark, was ihn jedoch nicht davon abhielt, Colia ein zustimmendes, wenn auch knappes Nicken zu schenken, bis seine Schwägerin seine Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Ein strahlendes Lächeln verschönte ihr sonniges Gesicht.


  „Mit diesem Rat hast du mich endgültig auf deiner Seite, Iain. Du brauchst wirklich keinen Berater mehr an deiner Seite. Diese Weisheit, das Wohlergehen Paxias und ihrer Natur über das Wohlergehen eines Einzelnen zu stellen, die Voraussicht mögliche Risiken und zukünftige, irreparable Schäden bereits vor der Etablierung einer noch unerforschten Methode gründlich zu erwägen – und das in Zusammenarbeit mit den betroffenen Völkern - verrät den lebendigen Diplomaten in dir.“


  Für dieses hohe Lob, erhielt Lianna einen liebevollen Kuss auf die sanft gerundete Wange, und aus dem beeindruckenden, bestimmenden Diplomaten, entwickelte sich wieder der gewinnende Bruderherrscher mit dem unwiderstehlich jungenhaften Charme, beherrscht von der Ausstrahlung leuchtendblauer Augen, die sich mit einem vielsagenden Blick auf die versunkene Gestalt Drakos richteten.


  „Dann bitte ich dich, liebste Schwägerin, ein fürsprechendes Wort bei meinem hoch verehrten Bruder einzulegen. Überzeuge ihn von der Sinnlosigkeit eines Beraters, der – milde ausgedrückt – seine Funktionalität auf ein Minimum an Erheiterung und ein Höchstmaß an Unbrauchbarkeit beschränkt. Ein Luxus, auf den ich nur zu gern zu verzichten bereit bin.


  Sicher findet sich für Janos eine Aufgabe, die eher seinen Qualifikationen entspricht.....“


  „.....Kuppler ....Gruselgeschichtenerzähler.“


  Colias trockener Vorschlag erheiterte Iain und Lianna sehr, er fand einen fröhlich lachenden Anklang. Eine Stimmung die von Drakos plötzlicher Forderung unmittelbar verwandelt wurde. Dröhnend hallte der Befehlshaberposten Tonfall im Raum – fokussierte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich.


  „Ich will sie kennenlernen!“


  Langsam schritt er auf die kleine Gruppe zu, an die Seite seiner Gattin tretend, die ihn mit geöffneter Hand willkommen hieß und von seiner warm umschlossen wurde.


  Eine bekannte Geste der Zusammengehörigkeit und von Iain stets mit neidloser Anerkennung ihres innigen Bündnisses betrachtet. Ebensowenig verwunderlich war Liannas Bekenntnis desselben Wunsches, denn die Gatten traten nie uneins auf. Doch ihrer Art mangelte es an herrischer Befehlsgewalt – machte eine bestimmende Anweisung zu einer sanften Bitte.


  „Auch ich bin sehr gespannt auf unseren weit gereisten Gast, Iain.“


  Trotz der unmissverständlichen Herrscheraussage, zögerten Iain und Colia. Beider Blicke fielen auf die zierliche Lianna, ihren stark gewölbten Leib, und ihre Bedenken verstärkten sich. In stummer Zwiesprache fanden sich ihre Augen.


  Sehr zum Ungemach Drakos, der Widerspruch – auch in stummer Form – weder gewohnt war, noch tolerieren wollte.


  „Ich dulde keine Verweigerung!“


  „Und ich wage es nicht, dir diese entgegenzubringen“, lenkte Iain mit ruhigem Tonfall, wenn auch schnell ein – den verständnislos rebellierenden Blick Colias ignorierend, deren Sorgen niemandem verborgen bleiben konnten.


  In dem Bemühen, sowohl Drakos nachvollziehbares Verlangen zufriedenzustellen, als auch die offensichtlichen Einwände der Kräuterkundigen zu zerstreuen, begründete Iain sein für alle Seiten scheinbar unzureichendes Verhalten.


  „Ich bitte dich, Drako, um eine Zeitspanne, in der ich alle Anstrengungen daran setzen will und werde, Saya empfangsfähig für dich und in erster Linie Lianna zu machen.


  Bisher waren alle Reaktionen und Verhaltensweisen der Sternwächterin ausgesprochen unberechenbar und nicht selten gefährlich. Ich fürchte um euer Wohl, wenn ihr sie dieser Tage aufsucht.


  Auch Colia würde sich erleichtert fühlen, wenn eine Garantie für ein korrektes und zuverlässiges Verhalten Sayas euch gegenüber gewährleistet werden kann.


  Ich habe bereits durchbrechende Fortschritte im Umgang mit ihr erreichen können, was mich mehr als sicher macht, dass der Tag einer risikofreien Vorstellung nicht weit ist.“


  „Es ist wirklich deine Überzeugung, dass das Mädchen in ihrem verletzten Zustand eine ernstzunehmende Gefahr darstellen kann, so ihr Geist feindlich gesinnt ist?“


  „Sie würde Euch töten ehe Ihr Zeit hättet, Euch ihrer Gesinnung klar zu werden“, erwiderte Colia auf den Unglauben der Herrscherin kalt – nicht ohne einen weiteren Trumpf auszuspielen.


  „Stellt Euch den stärksten Krieger Eurer Leibgarde vor und bezeichnet ihn als kümmerlichen Stümper gegen ihre Fähigkeiten der Gewaltanwendung, Geschwindigkeit und wahrscheinlich auch Strategie.“


  Drako setzte ihren Ausführungen mit dem Winken seiner Hand ein Ende, seine Brauen waren in nachdenklicher Sorge zusammengezogen. Er strebte danach seinen Geist in ruhige Verarbeitung des Gehörten eintauchen zu lassen – allein.


  „Eine Woche, Iain!“, mit diesem Zugeständnis entließ er Bruder und Medizinerin.


  Kapitel 6


  Die Zusammenhänge verschiedenster Kinder Paxias und ihrer Herkunft – es waren zahlreiche Wissensmängel gewesen, deren Beseitigung ihre Dankbarkeit gefunden hatte.


  Dennoch war Unmut und Frustration die treffende Beschreibung ihres gegenwärtigen Zustands, gab sie sich der Betrachtung des umfangreichen Werkes im Ledereinband hin, welches nun auf der unwürdigen Fläche des Nachttisches ruhte. Es hatte sie zwei Tage intensiven Studiums gekostet, ohne ihrer Mission – nachträglich betrachtet - zum Vorteil reichen zu können.


  Eine Bereicherung ihres Wissensschatzes zwar, Nahrung für das Bedürfnis die Ewigkeit damit zu verbringen, unendliche Weisheit zu erlangen, aber nichts – absolut gar nichts – was ihrem Volk oder ihrer derzeitigen Aufgabe auch nur einen Bruchteil von Nutzen sein könnte.


  Diese Aggressionen schürende Erkenntnis, mit dem Bewusstsein nun der Willkür dieses rätselhaften Diplomaten Iain hilflos ausgeliefert zu sein, trug nicht eben dazu bei ihre Stimmung zu heben und ihren Geist mit Zuversicht zu füllen. Seiner Integrität vertrauen zu müssen, konnte sie sich kaum vorstellen. Doch sie war auf ihren abgeschlossenen Handel angewiesen.


  Es blieb nichts, als sich zukünftig im Umgang mit diesem zwiespältigen Auserwählten dem Zwang zu unterwerfen, ihr stürmisches Temperament zu zügeln. Seine beharrliche und offensive Ausdauer würde ihr dabei helfen. Er besaß die Stärke der Geduld, die ihr nicht zu eigen war, aber die sie sich dennoch zu Nutze zu machen plante.


  Für den Fall, dass ihr dann doch zeitweilig die nötige Beherrschung fehlen sollte.


  Saya war Realistin, ihre Erwartungen in andere Richtungen zu lenken als sichere Vorherbestimmbarkeit, lag fern ihrer Art. Und es war an ihr, der Heftigkeit ihrer Ausfälle als Auswuchs ihrer Wut, Wildheit und Aggressivität entgegenzuwirken.


  Das wirksamste Heilmittel gegen den Drang körperliche Gewalt anzuwenden, war ein physischer Abbau durch anstrengendes Krafttraining.


  Ihre Beherrschung konnte sie ebenfalls vorbereitend fördern durch die Kontrolle der Gliederschwerpunkte.


  Bedauerlicherweise arbeitete sie erst kurze Zeit an diesen Charaktermakeln, als die Tür zu ihrem vorübergehenden Zimmer geöffnet wurde und sie die Schritte des ursprünglichen Besitzers erkannte, den sie an diesem Tag erwartete.


  Nur nicht so früh.


  So musste er statt einer höflichen Begrüßung einen übergangslos kämpferischen Ausbruch ertragen, der ihm ihre gesamte Frustration der vergangenen Tage ohne weitere Einleitung oder Erklärung entgegenschleuderte.


  „Ist das Leben der Paxianer so uninteressant und nichtig, dass es keinen Wert beansprucht niedergeschrieben zu werden?“


  „Ja.“


  Iain hatte fast nichts anderes erwartet, also zeigte er sich wenig beeindruckt von ihrem Ausfall.


  Ganz anders erging es ihm bei ihrem unerwarteten Anblick.


  Einen kurzen Moment währte der Eindruck dieses außergewöhnliche Wesen schwebte frei im Raum, bis ein Ausdruck des Begreifens seine Augen aufblitzen ließ und er in stummer Bewunderung ihrer unglaublichen Leistungsfähigkeit Achtung entgegenbrachte.


  Welche Kraftanstrengung dieses Idealmaß an Macht über die eigene Physik forderte, konnte er nur ansatzweise erahnen, da ihm die Sicht auf ihre Züge verwehrt blieb. Nicht weniger auf das Spiel ihrer Muskeln, das als Beweis für den Widerspruch des Scheins der Leichtigkeit zeugen könnte, jedoch nur unter den weiten Ärmeln seines ehemaligen Hemdes im Verborgenen lautlos flüsterte.


  Ihre Hände, deren schmale Finger nichts von ihrer kriegerischen, kampferprobten Vergangenheit verrieten, umfassten stützend einen Pfosten am Fuß ihres Bettes und die Lehne des daneben gerückten Stuhls, während sie ihren Körper in zeitlupengleichen Bewegungen, einzig durch die Kraft der Spannung, Schriftzeichen simulieren ließ – bei jeder vollendeten Pose einige Momente verweilend.


  Nie zuvor war ihm eine solche Art des physischen Trainings begegnet. Wirkungsvolle Übungen, die mit der absoluten Macht eines Wesens über Körper und Geist arbeiteten, allein das Beobachten reichte aus, um ihm diese Tatsache zum Begriff werden zu lassen.


  Zeichen für Zeichen bildete ihre Gestalt die Elemente des Alphabets, seine Anwesenheit unbeirrt ignorierend. Es widersprach ihrer Art, eine selbstgestellte Aufgabe nicht zu vollenden.


  Für Iain bedeutete es die Möglichkeit, sich ungehindert der Betrachtung des Mädchens hingeben zu können. Ihre wilde Lockenpracht, die nahezu ihren gesamten Rücken bedeckte, sich strähnenweise bis zur Taille ringelte, war von einem Schwarz, dessen Tiefe er sonst nur bei einem Wesen der Nacht bewundern durfte. Aber Sayas Haar fehlte der bläuliche Schimmer, der diesen zu eigen war. Es schien, als wolle ihr Haar alle Dunkelheit der Welt in sich aufnehmen und verschlingen. Eine bedrohliche Vorstellung. Und doch sah Iain nur die fremde Schönheit und spürte die Versuchung in sich erwachsen, dieses Kunstwerk Paxias zu berühren, die unergründliche Fülle unter seinen Fingern zu fühlen. Dieser Empfindung ausweichend, bevor sie sich zu einer gefährlichen Bedrohung seiner ruhigen Sicherheit manifestierte, widmete er sein Interesse der Verfolgung des Gesamtbildes ihrer Kraftaufwendung.


  Keine weitere Bekleidung als das Hemd tragend, zeichneten sich mittlerweile die Folgen des Energieverbrauchs ab, die zunehmend Verräter an Saya und ihrem realen Zustand wurden.


  Winzige Tropfen bildeten sich an ihren Beinen, perlten in schmalen Pfaden über ihre Glieder. Sie nahmen Iains Aufmerksamkeit gefangen, der seinen Blick, wie unter einem Bann, auf den ersten Anzeichen der Erschöpfung dieses Wesens seit ihrer Ankunft verweilen lassen musste. Wie metallene Reflektionen spiegelten sie den silbrigen Schimmer ihrer sonst reinweißen Haut, erhellten in leuchtenden Punkten den grauen Steinboden unter ihr.


  Welcher Art war das Blut in ihren Adern, das solch beeindruckende Naturwunder – einzig durch die Kraft der physischen Anstrengung - zu erzeugen in der Lage war?


  Dann war alles vorbei.


  Mit ihrer eigenen Geschwindigkeit, die ihn unlängst nicht mehr verwundern sollte, hatte sie sich in einer, kaum als Salto zu identifizierenden Bewegung, in eine sitzende Position auf dem Bett gebracht und wandte ihm nun endlich ihr Gesicht zu.


  Aber Iain war völlig abgelenkt von dem Anblick des festen Verbandes, den Colia ihm mit ihrer bildhaften Schilderung bereits nahegebracht hatte. Genug, um ihn voll neugieriger Bewunderung zu betrachten.


  Die Richtung seiner Beachtung konnte Saya nicht verborgen bleiben, und ein ironisches Lächeln wehte hauchgleich über ihre Züge, während sie seinem langsamen Nahen entgegensah. Bis an ihre Bettkante wagte sich sein Forschergeist, ehe ihre Regungslosigkeit und wachsames Beobachten ihn innehalten ließen. Ihre Augen trafen sich, und er wies behutsam auf ihre Verbandskonstruktion, um ihr sein Vorhaben in einer Bitte deutlich zu machen.


  „Darf ich?“


  „Nur zu“, der sarkastische Tonfall ihrer Stimme war ihr nicht vermeidbar – zu unsinnig erschien ihr das aufgeregte Verhalten dieser Wesen über ein Wissen, welches ihr Allgemeingut war. Selbst der Forscher vor ihr, der nun mit gründlicher Vorsicht die erhärtete Selenitverbindung mit dem Zellstoff erkundete, konnte sich der Faszination neuer Erkenntnisse nicht entziehen und benahm sich ähnlich erregt, wie die Kräuterkundige, die ihr bei ihrer Arbeit eine wirkungsvolle Hilfe gewesen war. Nun war es an dieser, für die Verbreitung und weitere Nutzung dieser Naturrezeptur Sorge zu tragen.


  Iain brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um ihre steigende Ungeduld, ihre verabredete Diskussion endlich zu beginnen wahrzunehmen und löste sich bedauernd von der, in der Konsistenz veränderten Beschaffenheit ihrer Bandage. Ihren Unmut vermeidend, setzte er sich auf den Stuhl neben dem Fußende des Bettes und umfasste mit lässiger Ruhe sein angewinkeltes Bein, das Kinn auf dem Knie abstützend.


  Stumm wechselten Blicke zwischen den wesensfremden Parteien, einer die Stimmung des anderen abschätzend.


  Beide abwartend.


  Solange Sayas innere Ausdauer dies zuließ.


  Nicht sehr ausgeprägt, wenn es um andere Themen als kämpferische Auseinandersetzungen ging, war ihre Beherrschung dem Nichts gefährlich nah, als sie das Wort an sich riss und ihn an ihre Frage gemahnte, die er alles andere als erschöpfend – geschweige denn zufriedenstellend – beantwortet hatte. Damit sicherte sie sich im letzten Moment ihr inneres Gleichgewicht, bevor erneut eine unbedachte Reaktion ihn zum Rückzug veranlassen könnte. Nachdem sie nun zähneknirschend zu der Erkenntnis gelangt war, seine Informationsbereitschaft für sich ausnutzen zu müssen, um Wissen zu erhalten, musste sie bedauerlicherweise dem Umgang mit ihrem Temperament Zügel anlegen.


  „Wieso finde ich in diesem Werk nichts über die Paxianer?“


  Iain zuckte mit einem unverbindlichen Lächeln die Schultern, wurde aber diesmal beruhigend ausführlicher.


  „Ganz einfach, es umfasst nur das Wissen über die Sagenwesen. Wie wir beide wissen, zählen die Paxianer als offizielle Bewohner dieser Welt nicht dazu.


  Leider kann ich dir auch mit keinem Werk dienen, was dem Abhilfe schaffen könnte. Sie sind, wie du vermutet hast, den Schreibern bisher nicht interessant genug erschienen, um ihre Lebensweise auf Papier zu verewigen – was einen erheblichen Arbeitsaufwand bedeuten würde, bedenke man die Einfachheit, mit der ein jeder von uns sich der Beobachtung dieser Welt widmen könnte.“


  „Übersetzt heißt das nichts anderes, als dass diese Paxianer durch ihre Sagen mehr über uns wissen, als uns von ihnen bekannt und vertraut ist!“


  Entsetzt und lakonisch zugleich war diese Feststellung Sayas. Sie brachte Iain zum Lachen, bevor er ihr – wenn auch widerwillig – beipflichten musste.


  „Vielleicht beruhigt es dich zu erfahren, wenn ich dir sage, dass ein nicht unerheblicher Anteil des Volkes, die Sagen für das hält was sie sind: Geschichten. Es gibt nur wenige, die die Existenz von Wesen wie uns für vorstellbar halten und noch weniger, die die Beweiskraft der eigenen Augen als Zeugen besitzen, um Glauben in Wissen zu verwandeln.


  Wenn dein Interesse aber den Paxianern gilt, werde ich gern meine bescheidenen Erfahrungen mit dir teilen. Ich bin sicher, mein Einblick in manche Bereiche der Lebensweise dieses Volkes, wird hilfreich sein können und ist immerhin bereits mehr als nichts.“


  Ein Angebot, das nichts anderes übrig ließ als Akzeptanz, wie Saya nur zu gut erkannte. Als Zeichen ihres Einverständnisses neigte sie den Kopf, ihm so die Möglichkeit eröffnend in eigener Sache zu sprechen. Und Iain war nicht der Mann, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen.


  „Ich glaube, die nächste Frage gehört mir“, erinnerte er sie dann auch erwartungsgemäß, ganz Diplomat, an ihre Abmachung.


  Völlig überflüssig, wie er herausfinden durfte.


  „Ich stehe zu meinem Wort!“, überraschte Iain ihre Kooperationsbereitschaft? Sie konnte es nicht ergründen. Er war zu begierig, seinen eigenen Wissensdurst endlich stillen zu dürfen.


  Oder zumindest ein wenig lindern.


  „Es interessiert mich, das Alter meines unsterblichen Gastes in Erfahrung zu bringen.“


  Eben diese Frage entsprach voll und ganz ihren Erwartungen an den Moment ihrer ersten Pflichtreaktion ihres Paktes. Dementsprechend begleitete sie ihre Antwort mit einem desillusionierten Augenrollen ob der Vorhersehbarkeit dieser Situation.


  „Der Tag meiner Geburt liegt an die 196 Jahre zurück.“


  Sie war jünger als er selbst!


  Nicht viel – es zählte Nichts im Vergleich zur Ewigkeit.


  Aber es machte einen immensen Unterschied in seiner Haltung ihr gegenüber. Fast mischte sich ein wenig Überlegenheit in die sonst ausgeglichene Höflichkeit, die ihr weder entging noch spurlos an ihrer erkämpft neutralen Stimmung vorüberflog. Ihre Augen funkelten in stummer Herausforderung in seine strahlend blauen, die den Blick unbeirrt erwiderten.


  Ihr Bekenntnis bedeutete Machtverlust. Ihr wurde nur zu deutlich ihr Fehler bewusst. Offensichtlich war auch in dieser Welt, die Hierarchie zumindest in Teilen dem Alter unterworfen: Je älter das Individuum, desto höher sein Rang.


  Und sie hatte freiwillig diese Unterordnung eingeleitet.


  Voller Wut auf ihre eigene Person, ballten sich ihre Hände zu Fäusten – eine Akzeptanz dieser Tatsache zähneknirschend zulassen müssend. Aber sie würde sich nicht kampflos in eine andere Position, als die einer Gleichrangigen verbannen lassen. Dazu war der Altersunterschied bei weitem nicht groß genug.


  Keinesfalls war in Iains Vorstellungen die Möglichkeit erschienen, dieses außergewöhnliche Wesen mit dem unergründlichen Wissen könnte in Zahlen weniger Lebenserfahrung aufweisen, als er selbst. Ihr Geist schien von unerschöpflicher Tiefe und ihr Temperament geprägt von einem starken Selbstbewusstsein. Es war unglaublich, dass ihr innerer Reifeprozess noch nicht beendet war – ihre Entwicklung einem Abschluss alles andere als nahe war. Es brachte sie beide innerlich auf eine Stufe und machte Saya erreichbar. Auch wenn sie den Verlust ihrer bisherigen Überlegenheit nicht so leicht aufgeben würde, er würde von nun an alles daransetzen, genau dies zu unterbinden.


  Der stumme Krieg ihrer Geister währte nicht ausreichend, für eine endgültige Entscheidung. Saya brachte ihn abrupt zu einem Ende. In ihrer augenblicklichen Situation erschien er ihr als Zeitverschwendung. Außerdem war ihr Vertrauen in ihre Beherrschung ausreichend, eine Fortsetzung des Austauschs anzustreben, die fern körperlicher Gewalt lag.


  „Was weißt du über die Organisation der Paxianer?“


  „Sie ist denkbar einfach“, Iain nahm den indirekten Befehl eines vorläufigen Waffenstillstandes und die Mahnung den Vertrag einzuhalten gelassen an – kam ihr beruhigend bereitwillig entgegen.


  „Ihr Volk lebt verstreut in zwölf verschiedenen Städten und Dörfern unterschiedlichster Ausdehnung und Lage. Sie nutzen, je nach Kartografie, die Landwirtschaft, Forstwirtschaft oder die Fischerei für den Eigenbedarf oder als Handelsware.


  Ihre Hierarchie baut sich durch einen zwölfköpfigen Rat auf, ein Abgesandter gleichberechtigt pro Ortschaft. Der Ratsvorstand ist der Abgesandte der Hauptstadt Resus, in dem auch die monatlichen Versammlungen stattfinden.“


  Den weiteren Ausführungen die individuellen Dörfer betreffend, folgte Saya nur noch mit halbem Ohr.


  Eine monatliche Ratsversammlung!


  War das nicht die perfekte Lösung für ihre schwierige Suche?


  Einem einzigem Ratsmitglied sollte der Aufenthaltsort der Herrscherin der Dämonen bekannt sein, wann wäre es einfacher dieses zu entdecken, wenn nicht zum Zeitpunkt einer solchen Zusammenkunft, da man zu allen Vertretern der Städte einen problemlosen Zugang finden könnte?


  Dies sollte ihr erster Anlaufpunkt werden, den es nach Heilung ihrer Verletzung zu erreichen galt.


  Jetzt war nur noch in Erfahrung zu bringen, wann genau der Rat eine Versammlung einberief und wo diese Hauptstadt zu lokalisieren war.


  Leider musste sie sich in Geduld üben, da die Reihe nun wieder an Iain war. Auch dieser wusste genau, an welcher Stelle sein Interesse ansetzte.


  „Wie muss ich mir das Sternenreich vorstellen?“


  „Im Augenblick dunkel“, war Sayas lakonische Antwort, die ihren Unwillen ob der Störung ihrer Gedankengänge nicht verbergen konnte. Sie milderte aber übergangslos den Eindruck ihrer Einsilbigkeit mit einer umfassenderen Erzählung ab.


  „Es ist ein kleiner Planet direkt über dieser Welt. Farben wie ihr sie habt, existieren bei uns nicht. Unsere Schwerkraft verdanken wir einer Kristallkuppel, die unsere Burg vor Meteoriteneinschlägen schützt. Die restliche Oberfläche des Planeten besteht fast ausschließlich aus Kratern. Eine Atmosphäre in dem Sinne wie ihr sie habt, besitzt unser Reich nicht – es gibt nicht Flora und Fauna, keine Jahreszeiten, eigentlich überhaupt nichts, was die Bezeichnung Klima verdient.“


  „Aber wie kann da Leben existieren?“


  „Mein Volk ist die einzige Lebensform, der das Sternenreich eine Heimat bietet. Unsere Bedürfnisse sind gering im Vergleich zu den euren, die ihr bestimmte Mengen an Nährstoffen braucht, um eure komplexen Körperstrukturen in vollständiger Gesundheit erhalten zu können. Ein winziger Bruchteil davon reicht uns aus. Und diesen erhalten wir durch ein wasserähnliches Liquid.


  Zwei Fragen, zwei Antworten, Iain, dieses Privileg steht mir nun auch zu.“


  Iain deutete die Zustimmung auf ihre Forderung nur mit einem nachdenklichen Nicken an. In Gedanken beschäftigte er sich mit seinem bescheidenen Wissen über die Anatomie im Allgemeinen und musste erhebliche Lücken eingestehen. Vielleicht war es an der Zeit, Colia für einige Unterrichtsstunden aufzusuchen, um das volle Verständnis Sayas Ausführungen zu erlangen, der offensichtlich die Kenntnis über physische Unterschiede zwischen ihnen in keinster Weise fehlte.


  „Die Ratsversammlungen finden also monatlich statt, ist dir ein genauer Zeitpunkt bekannt?“


  „Leider nicht. In diesem Fall muss ich dich enttäuschen, die Abgeordneten der Paxianer legen Wert auf Verborgenheit. Es scheint nur eine kleine Gruppe Eingeweihter zu geben, die nicht weniger geheim gehalten wird.“


  „Diese Zeit werde ich auch warten können“, murmelte Saya unhörbar, laut wandte sie sich dann wieder dem Diplomaten zu. „Diese Hauptstadt. Was sind ihre Koordinaten?“


  „Sie ist mehrere Tagesmärsche nordnordwestlich von diesem Ausgangspunkt. Wenn es deiner Mission dienlich ist dort hinzugelangen, werde ich dir gern behilflich sein sobald dein Heilungsprozess abgeschlossen ist. In meiner Begleitung ist dir ein sicheres Ankommen gewiss.“


  „Das wird nicht nötig sein, ich habe einen ausgezeichneten Orientierungssinn!“, erwiderte sie kalt, Ablehnung in den Augen, dass er es für ratsam hielt, für den Moment nicht näher darauf einzugehen.


  Eine Gelegenheit dazu sollte es auch nicht geben.


  Mit einem vernehmlichen Klopfen betrat Colia den Raum, einen Stapel Bücher und einige lose Aufzeichnungen auf dem Arm tragend. Saya hatte sich am Vortag bereit erklärt, mit dieser einen respektvollen Austausch medizinischen Wissens vorzunehmen, und Iain musste zu diesem Zeitpunkt mit einem Rückzug vorlieb nehmen.


  Kapitel 7


  „Was sagt Ihr dazu, Iain?“


  Nichts.


  Was sollte es auch für eine sinnvolle Entgegnung geben, wenn sie einzig auf Versunkenheit in Gedanken basieren konnte?


  Keine.


  Und genau diese Situation widerspiegelte die augenblickliche Lage des Bruderregenten. Nicht ausreichend, um ihn in Verlegenheit zu bringen, aber ausreichend, um ihn endlich in die unerfreuliche Realität zurückzubringen.


  Unerfreulich aus dem einen Grund, seit nunmehr zwei Tagen in diplomatischen Pflichten gefangen zu sein, statt sich dem einzigartig interessanten Gast aus der fremden Welt, fern der Dimensionen Paxias, widmen zu können.


  Sein Geist, gefangen in der Erforschung des ungewöhnlichen Widerspruchs zwischen der aggressiven Wildheit, der interessierten Gelehrtheit und dem ausgeprägten synaptischen Fassungsvermögen Sayas, war nicht bereit gewesen, annähernd genug Kapazitäten freizugeben, um dem Gegenüber gerecht zu werden.


  Fast zwei Tage schien niemand seine sonst so unverbindliche Freundlichkeit und seine diplomatischen Vermittlungsfähigkeiten vermisst zu haben. Keine Forderungen nach ungeteilter Aufmerksamkeit waren an seine Ohren gedrungen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt.


  Der Zwang sich nun neben seines Studiums auch noch von seinem wertvollen Gedankengut zu trennen, das vornehmlich dunkle, sternschimmernde Augen herrschend beherbergte, war ihm mehr als zuwider und kostete ihn nur schwer zu erreichende Überwindung.


  Dunkel, jedoch von anderer Qualität, war auch der Blick, der seit der Ansprache unverwandt auf ihm geruht hatte. Abwartend.


  Iain registrierte noch etwas anderes, mehr als das reine Verlangen nach einer Antwort, hinausgehend über die einfache Verbindung, die bei einem respektvollen Gespräch entstand. Es schien wie eine Lockung, eine Verheißung auf Intensivierung der Ebene ihrer Bekanntschaft.


  Kein seltenes Erlebnis für ihn – im Gegenteil - aber die Art seiner Erkenntnisfindung verdiente die Bezeichnung einzigartig.


  Die kraftzehrende, hochsensible Arbeit der vergangenen Woche einen Zugang zu Sayas Wesen zu finden, den Kontakt mit ihr aufzubauen und aufrechtzuerhalten, musste seine Sinne geschärft haben. Als wäre er ein Empath, übertrug sich ihm die Gefühlswelt seines noch geduldigen Gegenübers – bot sich ihm wie ein geöffnetes Buch – und weckte endlich sein Interesse.


  Nandini war eine Abgesandte vom Volk der Nacht und das jüngste Kind und einzige Tochter des aktuellen Herrschers.


  Ihretwillen hatte man für die Zeit ihrer Anwesenheit alle öffentlichen Räumlichkeiten in ein angemessen verträgliches Halbdunkel getaucht. Sie reagierte mit einem verhaltenen Lächeln, als ihr Iains Wille zur Rückkehr in die Konversation gewahr wurde. Eine Geste, die fast über das Naturell ihrer Abstammung hinausging.


  Wie Iain aus Erfahrung wusste, waren die Wesen der Nacht kühler, distanzierter Art. Fröhlichkeit und Lachen Fremdwörter für sie. Sicher ein Resultat ihrer düsteren Umwelt und stillen, sehr einsamen Lebensweise. Ihre dunkle Optik fügte sich dabei nahtlos in das Bild ihres Charakters.


  Und Nandini war ein perfektes Beispiel nächtlicher Schönheit. Sonst die blasse Haut an die schwarzblaue Farbe ihrer Augen und dem glatt geflochtenen Zopf angepasst - eine ideale Tarnung für die nächtliche Fortbewegung - und den Körper bis auf die obere Gesichtspartie in dunkle Tücher gehüllt, erkannte man deutlich ihr ehrliches Bestreben, sich ihren Gastgebern möglichst angenehm zu machen.


  Zwar bevorzugte sie auch weiterhin das nächtliche Blau in der Farbwahl ihrer Kleidung, doch entsprach ihr Schnitt den einfachen Kleidern, die die weiblichen Bewohner Paxias zu tragen pflegten – knöchellang und an der Taille und Hüfte gegürtelt. Selbstverständlich waren die verwendeten Materialien, im Gegensatz dazu, alles andere als einfach. Federleichte Seide umhüllte die Rundungen des jungen Wesens und ein durchsichtiges Tuch, bestickt mit filigranen, glitzernden Strukturen, bedeckte ihre rechte Schulter samt Oberarm, fiel zu beiden Seiten ihres Körpers wie ein Schleier herab, gehalten von dem aufwändig, mit schimmernden Perlen besetzten, geflochtenen Gürtel.


  Mit keinerlei Unregelmäßigkeiten in den feinen Zügen, war sie fürwahr ein Kunstwerk der Schöpfung Paxias. Dennoch, dieses Kunstwerk erzeugte in Iain nicht das geringste Echo.


  Er wusste, sein Bruder und der Herrscher des nächtlichen Reiches würden eine Verbindung zwischen ihm und Nandini mehr als begrüßen. Oft genug hatte ihm dies Drako mit weisenden Bemerkungen zu verstehen gegeben. Angeblich hatte es bereits in vergangenen Zeiten ähnliche Zusammenschlüsse gegeben – unbestätigte Überlieferungen sprachen von einer Tochter des Windes mit einem Sohn der Nacht.


  Iain hatte sich bisher jeglicher Stellungnahme enthalten. Der Unfriede, verbunden mit einer offenen Konfrontation mit seinem Bruder, schien ihm nicht erstrebenswert. Und bei diesem Thema konnte er nicht auf Liannas Vermittlung zählen. Sie vertrat die gleiche Ansicht wie ihr Gemahl.


  Dennoch brachte genau diese unerfreuliche Tatsache auch dankenswerte Hoffnung auf Hilfe für seine gegenwärtige Verlegenheit.


  Und diese ließ nicht lange auf sich warten. Ein unsicherer Blick neben sich - in wolkenlos blaue, fragende Augen - genügte, um seine Schwägerin eingreifen zu lassen. Sie war sichtlich erleichtert, endlich etwas gegen die unhaltbare, schweigsame Situation unternehmen zu dürfen.


  Sie nutzte die subtile Erlaubnis die Gesprächsleitung zu übernehmen, mit einer Antwort auf Nandinis, noch immer im Raum stehender Forderung nach Meinungsaussprache.


  „Gestattet mir an Iains Stelle zu antworten, Nandini.


  Da mein Gemahl und ich zu besagter Zeit beim Volk des Windes weilten, kann ich aus erster Hand von der Ursache des Sturmes berichten.“


  Lianna hielt gerade lang genug inne, um sich des Einverständnisses und der Aufmerksamkeit der Abgesandten zu versichern, während ihr Schwager sich erleichtert zurücklehnte. Diesmal ernstlich bemüht, mit den Gedanken beim aktuellen Thema zu bleiben, um allen Anwesenden eine weitere, unhöfliche Unkonzentriertheit zu ersparen und entschlossen, gegen seine ungeduldige Wortkargheit anzukämpfen.


  „Der Ursprung dieses gewaltigen Orkans kam definitiv aus den Reihen des Windvolkes. Sie teilten dies uns im Zustand der Fassungslosigkeit mit.


  Die Tatsache, dass alle Zugehörigen des Volkes zu Sturmbeginn in ihrer Heimat weilten und somit unbekannt blieb, wer schuldig dieser grausamen Tat war, wer seitdem unzählige Leben auf dem Gewissen hat, verursachte eine regelrechte Panik.


  Niemand von ihnen war in der Lage den Auslöser zu erkennen. Nicht einmal der Herrscher, dessen Mächte beim Versuch, dem Orkan ein Ende zu bereiten versagten.


  In ihrer Ratlosigkeit entstand dann endlich die Idee, die Kräfte aller Mitglieder des Volkes zu vereinen.


  Sie beriefen eine Versammlung in ihrem Allerheiligsten, der Windkammer, ein – leider blieb uns der Zutritt verwehrt. Doch noch bevor die Tür hinter den letzten Nachzüglern geschlossen wurde, trat absolute Stille ein.


  Der Sturm hatte ausgetobt. Nebel und Halbdunkel an seine Stelle getreten.


  Es war eine unendliche Erleichterung für alle von uns und ebenso unbegreiflich gewesen.


  Ein wahrhaft angsteinflößendes Ereignis – ungewiss, ob jemals erhellende Erkenntnisse gefunden werden können.


  Kein Dämon war am Werk gewesen, der ihnen versucht hatte, die Kräfte zu entreißen.


  Ich sage das, weil viele Mitglieder meines Volkes zu dieser Annahme verleitet worden waren“, hier tauschte sie einen verständnisinnigen Blick mit ihrem Schwager, keine weiteren Informationen über die Quelle dieser Vermutungen offenzulegen.


  Der Tumult heranströmender Abgesandter, der sicher über Saya einbrechen würde, würde ihre Anwesenheit über die Grenzen dieser Festung hinaus bekannt werden, wäre keine Hilfe ihr wachsendes Vertrauen und Entgegenkommen aufrechtzuerhalten oder sogar weiter auszubauen. Außerdem entständen dadurch mit Sicherheit reichlich Gelegenheiten, ihr das Verlassen dieses Ortes zu ermöglichen, um unten auf dem Boden Paxias ihre Genesung zu vollenden – fern ihres Entdeckers und der vielen noch unbeantworteten Fragen ihrer gegenwärtigen Gastgeber.


  Das würde Iain keinesfalls zulassen.


  Lianna verließ diesen unerfreulichen Gedankengang noch vor ihm und schloss ihren Bericht mit einer interessiert fragenden Miene Richtung der nächtlichen Abgesandten ab.


  „Auch an Eurem Volk kann diese Katastrophe nicht spurlos vorübergegangen sein. Diese seltsame Dunkelheit erinnerte sehr an einen beginnenden Nachteinbruch. Oder irre ich mich?“


  „Aber im Gegensatz zum Volk des Windes konnten wir uns erfolgreich dagegen wehren“, entgegnete Nandini nicht ohne Triumph.


  Iains Reaktion auf diese Worte brachte nicht nur seine Schwägerin aus dem Gleichgewicht. Auch Nandini kostete es offensichtlich große Willenskraft, seinem seltsamen Blick standzuhalten, der eindeutig ihrer Antwort galt.


  Er war aufgesprungen und hatte sein Knie dicht neben sie auf die schmale Lehne platziert, sein Gesicht dicht an ihrem, dass sie die bedrohlichen, schwarzgrauen Wolken in seiner Iris zu einem Unwetter verdunkeln sah.


  „Erscheint es Euch nicht seltsam, die eigenen Mächte als Feind ansehen zu müssen derer es sich zu erwehren gilt?“


  „Diese Frage stellte sich in unserer Lage nicht. Wir waren gezwungen gewesen schnell zu handeln“, ihre Erwiderung erfolgte schnell und kalt, doch Iain erkannte die Unsicherheit im bläulichen Flackern ihrer Haut, die sich gewohnheitsgemäß bei Bedrohungen zu verdunkeln suchte. Allerdings war seine Beteiligung an ihrem nun folgenden Kampf gegen die eigentlich für sie natürlichen Körperreaktionen nicht unerheblich. Es übte einen seltsamen Reiz auf ihn aus, ihre augenblickliche Situation auf die Spitze zu treiben, sie aus der Reserve zu zwingen.


  Sein Atem streifte ihr Gesicht, während er sich so nah an sie drängte, dass sie nur noch ihn wahrnehmen konnte.


  „Und wie ist es jetzt? Es sind Tage vergangen, genug Zeit zum Nachdenken, zu viel Zeit zum Verdrängen.“


  Sie verlor.


  Nur ein Moment, ein Augenblinzeln, und Nandinis Haut verschmolz übergangslos mit der glänzenden Seide ihres Kleides, ließ einzig das Weiß ihrer Augen als Lichtpunkt zurück.


  Ihr Entsetzen über ihre mangelnde Konzentration und die Fähigkeit Iains, sie mit zwei forschenden Fragen aus ihrem Rhythmus zu bringen, ließen ihn verhalten aber nicht respektlos lächeln. In seine Augen kehrte das gewohnte, strahlende Blau zurück. Er hob seine Hand an ihre Wange und strich federleicht mit zwei Fingern über samtweiche Haut.


  Diese Berührung blieb nicht wirkungslos auf die junge Frau, ihre Augen weiteten sich. Zum einen voller Erstaunen über Iains Aktion, der ihr sonst eher unverbindlich distanziert gegenübergestanden hatte und zum anderen physisch empfänglich für den sinnlichen Beiklang, eine prickelnde Spur als Hinterlassenschaft auf ihrer Wange, während sie noch immer mit der Farbgebung ihres Körpers rang – bestrebt, ihrer höflichen Anpassung an die Gastgeber gerecht zu werden.


  Und endlich – endlich machten sich erste Fortschritte bemerkbar. Die Intensität des fast schwarz wirkenden Blaus wich langsam der, für andersartige Augen ansprechenderen Blässe, der jeder weitere Farbschimmer fremd war.


  Doch auch hier sorgte Iain für Unruhe.


  Sein Gesicht näherte sich ihrem genug, dass sie seinen warmen Atem an ihren Lippen spüren konnte. Tiefblaue Augen paralysierten jeden Reflex zurückzuweichen. Unter seiner Hand verstärkte sich das rasende Puckern ihrer Halsschlagader, machte ihr noch mehr als ihr klopfendes Herz seine männlich virile Aura bewusst und ihre Schwäche für eben diese.


  „Nicht, Nandini. Versteckt nicht Eure nächtliche Schönheit. Tragt sie mit Stolz.“


  Es war mehr ein Befehl als eine Bitte in seiner ruhigen Stimme, doch sie fand ihren Weg zu der jungen Frau, erzeugte Vibrationen an ihren empfindsamsten Stellen. Iain war schon immer eine Faszination für sie gewesen. Nun fühlte sie sich willenlos in seinem Bann gefangen. Ergebenheit lag nicht im Wesen ihres Volkes – dennoch war es genau diese Emotion, die sie für den Augenblick auszufüllen drohte.


  Ihre Reaktion auf ihn raubte ihr den Atem, mehr als ein Nicken zum Zeichen der Zustimmung, wollte ihr nicht gelingen. Ihr Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an, und sie befeuchtete ihre Lippen mühsam mit der Zunge.


  Übergangslos, mit einer kaum sichtbaren Bewegung, verschwand Iain aus ihrer intimen Nähe – stellte sich hinter seine sprachlos verwunderte Schwägerin, die gleich Nandini mit ihrer Fassung rang. Erst seine Hand auf ihrer Schulter, brachte ihre Ruhe zurück.


  Zeitgleich mit dem Gast erhob sie sich, doch Nandini war nicht in der Lage, der Herrscherin Beachtung zu schenken. Obwohl sie mit ihren Worten diese adressierte, ruhte ihr Blick unverwandt auf Iain, während sie langsam auf ihn zutrat, dicht vor ihm stehenbleibend, dass nur er die lockende Verheißung im dunklen Glanz ihrer Augen erkennen konnte.


  „Erlaubt mir den Rückzug, Herrscherin. Heute Nacht erwartet mich ein anstrengender Weg, und ich brauche einige Stunden Ruhe und Entspannung zur Vorbereitung.“


  Lianna bemühte sich die körperliche Nähe der beiden neben ihr stehenden zu übersehen, ebenso wie sie die aufkommende erotische Spannung zu ignorieren suchte. Kein Zweifel, Nandini war eine Meisterin im Aufbau solcher Bannkreise – viel Erfahrung, trotz ihrer jungen Jahre, schien ein ausgezeichneter Lehrmeister gewesen zu sein.


  „Ihr wollt wirklich bereits diesen Abend abreisen? Wir hofften, Ihr würdet uns die Ehre Eurer Anwesenheit bei der Festtafel geben?“


  „Leider nicht“, lehnte Nandini höflich ab. „Mein Vater erwartet meine Rückkehr, und es ist eine lange Reise.“


  Dieses Argument schloss jedweden Einwand seitens Lianna aus – also blieb ihr nur das Angebot, die Abgesandte zu ihren Gasträumen zu eskortieren. Sie machte keine Anstalten den beiden ein diskretes Alleinsein zu ermöglichen, also blieb Nandini nichts anderes übrig, ihrem Verlangen im Stillen Gestalt zu geben. Sie zog Iain zu sich herunter, dass sie ihren Mund dicht an sein Ohr bringen konnte. Seine unbewegliche Miene ließ keine Deutung der geflüsterten Worte Nandinis zu, und die Zunge die diesen Nachdruck verlieh und aufreizend an der empfindlichen Haut seiner Ohrmuschel entlangglitt, sah Lianna nicht. Also fanden ihre Ahnungen über den Inhalt dieses letzten Intermezzos keine Manifestation.


  Iain schwieg, kein Blick folgte den beiden scheidenden Frauen.


  Er hatte sein Urteil gefällt: Nandini war ihm nicht ebenbürtig.


  Zu leicht würde sie sich von ihm brechen lassen, konnte seiner Willenskraft niemals standhalten.


  Kapitel 8


  „In einer alten Überlieferung steht geschrieben, die Hierarchie des Sternenvolkes entwickelt sich nach der Macht des Stärkeren. Ist das richtig?“


  Was immer Saya über seine überfallartige wenn auch sachlich ausgesprochene Frage, die seinen Eintritt unmittelbar begleitete, denken mochte, ihrer Miene war keinerlei Regung erkenntlich.


  Doch die ruhige, fast offene Art ihrer Reaktion, bestätigte seinen Plan auf jegliche Floskeln zu verzichten, um das nun so lange vernachlässigte Thema ihrer Abmachung anzugehen.


  Es waren drei Tage seit ihrer letzten Begegnung vergangen, und sie beide fühlten drängende Ungeduld.


  Er nahm ihr gegenüber an der kleinen Sitzgruppe Platz, die sie bis eben zum Studieren genutzt hatte, wie die umfangreichen, aufgeschlagenen Bücher vor ihr Zeugnis ablegten.


  Sein Kinn auf beide Hände gestützt blickte er sie an – abwartend, gespannt.


  Sie verwehrte ihm die Antwort nicht, verzichtete ihrerseits auf jedwede Einleitung.


  „Diese Überlieferung bedarf einer grundlegenden Korrektur. Entspräche sie der Wahrheit, würden wir ein sehr ungerechtes System leben.


  Wie dir bekannt ist, gliedern wir uns in zwei Status: Krieger und Gelehrte. Die Macht des Stärkeren kann hierbei keine funktionsfähiges Gleichgewicht erzeugen.“


  „Aber was ist mit dir? Du bist vom Status einer Gelehrten und besitzt die Kraft und Erfahrung kampferprobter Männer. Mir selbst hast du dies schon erlebnisreich zu verstehen gegeben.


  Kann das Ausmaß der Unterschiede zwischen diesen beiden Gruppen noch so gewaltig sein?“


  „Meine Geschichte ist eine andere!“,


  Sayas verschlossene Entschiedenheit, mit der sie Iains Einwand begegnete, war ihm Warnung genug, die Persönlichkeit von Inhalten vorerst zu meiden und die allgemeine Auskunft, die sie zu geben bereit war, zu akzeptieren.


  „Unsere Hierarchie ist einfach strukturiert. Sie gliedert sich dem Alter entsprechend. Weisheit bedeutet also Macht.“


  Iain verinnerlichte die absolute Logik in der Existenz von Sayas System nur sehr langsam. Zu unterschiedlich war sie von allem, was ihm je zuvor begegnet war, an das er Zeit seines Lebens glauben gelernt hatte.


  Nur aus dem Wunsch heraus sich seines Verständnisses zu vergewissern, entstand seine Nachfrage.


  „Heißt das, ich würde allein wegen meiner um wenige Jahre größeren Daseinsdauer, einen höheren Rang in der Folge einnehmen als du?“


  Für Saya bedeutete ein ehrliches Zugeständnis eine erzwungene Unterordnung – etwas, gegen dass es sich mit aller Macht zu erwehren galt.


  Iain bemerkte seinen verhängnisvollen Fehler zu spät. Das wilde Blitzen ihrer Augen, die aggressive Anspannung ihres Körpers manifestierten seinen Eindruck, dass ihre Beherrschung kaum mehr ihrer Gewalt unterstand.


  Beide Fäuste fest zusammengepresst auf den Tisch vor sich bringend, lehnte Saya sich ausreichend vor, um ihren nächsten Worten eine wenig unterschwellige Drohung beizumischen.


  „Wenn ich mich nicht sehr irre, herrscht in dieser Welt eine andere Form der hierarchischen Ordnung. Deine Unterwerfung gehört einzig und allein ihr – wie meine einzig und allein der des Sternenvolkes.“


  Ein Rettungsanker, ganz unerwartet und ausgerechnet in ihrer indirekten Kampfansage.


  „Die Paxianer leben in einer anderen Ordnung als wir Angehörigen der Naturreiche Paxias. Es gibt also zwei verschiedene Hierarchieformen auf dieser Welt.“


  Ein erheblicher Teil der kriegerische Spannung schwand in dieser harmlosen Information, vorgetragen in dem nüchternsten, ruhigsten Tonfall, den Iains Sprachvorrat beherbergte.


  Die Wildheit in Sayas Wesen gab ihren Verstand frei.


  Es begann in ihr zu arbeiten, den Blick auf die unterschiedlichen Bücherpassagen gerichtet, mit denen sie sich vor Iains Ankunft beschäftigt hatte. Nachdenklich hielt sie bei dem Generationenwerk inne – geschrieben von Iain und seinen Vorfahren, besann sich auf ihre grundlegenden Forschungen. Auf ihre Suche nach Antworten, die sie zu einer würdigen Gelehrten machte.


  Die interessante Aussage des Mannes vor ihr, bildete dabei sicher eine fundierte Basis.


  Entschlossen entspannte sie ihre Hände, ließ sie über die handgeschriebenen Seiten der sorgfältigen Dokumentation über die Völker der Welt Paxia gleiten.


  „In eurem umfangreichen Werk ist ein weiteres Volk nicht einmal ansatzweise erwähnt.


  Enttäuschend, in Anbetracht dessen, wie nahe ihr diesem steht.“


  Der kurze Moment bis ihr Iains verstehende Aufmerksamkeit gehörte, begleitet von einem unkontrollierten, jungenhaften Lächeln, war ihr nützliche Gelegenheit ihre Konzentration endgültig wieder auf die sachliche Ebene zu fokussieren.


  Seinen unvermeidbaren Kommentar: „Das geschriebene Wort ist ein unverzichtbares Gut, aber in diesem Fall haben wir jeden Tag aufs Neue das lebende Bild“, ignorierte sie.


  „Da du so eifrig verschiedene Hierarchieformen auf dieser Welt erwähnst, berichte mir von der dir nahestehendsten. Wie ist dieses Reich organisiert? Du bist der Bruder des gegenwärtigen Herrschers, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Und ich werde der Onkel des Nachfolgers sein“, die seltsame Art seiner Bestätigung, veranlasste sie zweifelnd die Brauen zusammenzuziehen. Er wunderte sich nicht über ihr mangelndes Begreifen, setzte unbeirrt mit einer Licht bringenden Erklärung fort.


  „Seit Anbeginn unserer Existenz wird das Recht des Herrschertums von Blut bestimmt. Nur den ältesten Söhnen einer Blutlinie ist es erlaubt, unser Volk zu führen.“


  „Eine Blutlinie“, diese kurz formulierte Tatsache und die absolute Akzeptanz die unterschwellig Iains Tonfall beeinflusst hatte, erschien Saya unglaublich in ihrer fehlenden Logik. Wie konnte so ein System frei jeder Balance, voll unflexibler Schablonenhaftigkeit friedlich funktionieren?


  Ohne Widerstand des Volkes?


  Ohne Gerechtigkeit in der Rangordnung?


  Ihr Wissensdurst drängte sich an die Oberfläche.


  „Was geschieht, wenn diese Linie unterbrochen wird? Existiert ein Eskalationsplan?“


  Iain lächelte undefinierbar, doch seine blauen Augen umwölkten sich für den Bruchteil eines Momentes, dass in ihr die Erkenntnis erwachte – dieses Lächeln war nicht echt.


  „Unmöglich! Dies wird niemals Realität.“


  „Aber...“, noch während Saya, ihrem Temperament entsprechend, Protest einlegen wollte, dämmerte ihr die Wahrheit. Langsam lehnte sie sich in dem bequemen Sitzmöbel zurück, ein Nicken signalisierte ihre Bereitschaft, dieses für ihn offensichtlich unangenehme Thema ruhen zu lassen. Wie auch er ihre Ablehnung, auf Fragen einzugehen, die sich ihrer Privatsphäre näherten, respektiert hatte.


  Eine knappe Antwort begleitete ihre Reaktion.


  „Ich verstehe.“


  Sie unterschätzte Iain.


  Er war durchaus einverstanden einen kleinen Schritt in der Phase ihres gegenseitigen Kennenlernens weiterzugehen und mehr von sich preiszugeben, als sie es sich zu diesem Zeitpunkt vorstellen konnte.


  Allerdings nur einen sehr kleinen Schritt.


  „Meine Existenz ist die ewige Garantie für das Überleben meiner Blutlinie.“


  Es war wie ein magischer Bann, der Saya zwang ihren Blick auf ihren Händen ruhen zu lassen. Vor ihren Augen formte sich das Bild einer klaffenden Wunde. Die rote Masse sprudelte schäumend aus der endlichen Quelle. Sie spürte noch immer die heiße, klebrige Flüssigkeit auf ihrer Haut, eine Erinnerung an ihr letztes kämpferisches Zusammentreffen mit Iain.


  Alles Leben ruhte in dem ewigen Kreislauf dieses Liquids.


  Konnte es etwas Existenzielleres geben, als diese schlichte Wahrheit?


  Und doch maß man an diesem seltsamen Ort, dem Blut eine weitere, den Lebensweg beeinflussende Bedeutung zu.


  „Rangfolge definiert durch eine Blutlinie. Eine schwere extra Verantwortung lastet auf dem vitalsten aller Säfte.“


  Nichts hatte ihrer Absicht ferner gelegen, als ihm Zugang zu ihrer Gedankenwelt zu gewähren und doch schien es, als wäre ihr abschließendes Urteil in Worte geformt worden. Sie erkannte es an seiner Reaktion, die über ein quittierendes Neigen seines Kopfes hinausging.


  „So ist es Gesetz, Saya.


  Besteht denn wirklich so ein gewaltiger Unterschied zwischen meinem Blut und dem deinen?


  Nimmt es bei deinem Volk keinen gehobenen Rang ein?“


  „Oh doch. Aber wir interpretieren weder unsichtbare Linien noch definieren wir personenabhängige Wertigkeiten in einen Adernetz-Fluss. Wir achten es allein seiner vielfältigen Funktionen wegen.“


  Vielfältige Funktionen?


  Iains Gedächtnisförsterei brachte ihn zu keinem nennenswerten Ergebnis.


  Was, über seinen komplexen lebensspendenden Kreislauf hinaus, prägte die Eigenschaften von Blut stark genug, um als Funktion bezeichnet zu werden?


  Funktion bedeutete Anwendung, und die Anwendung von Blut außerhalb der verzweigten Gefäße, lag fern der Vorstellungskraft des weitgereisten Diplomaten.


  Saya ersparte ihm die Frage, die er nicht zu formulieren gewusst hätte.


  Ein leises Klirren begleitete den Aufschlag des Gegenstandes direkt vor Iains Ellbogen.


  Es war ihr silberner Halsreif, dessen reiner Glanz ihm ihre erste Begegnung ermöglicht hatte. Interessiert nahm er ihn auf – nur wenig überrascht von dessen eisiger Kälte. Und sehr neugierig, welche Information seine Kenntnisse erhellen sollte.


  „Unser Blut ist nicht von einer Art.“


  Eine leise Ahnung schlich sich in seinen Sinn – nur ein flüchtiges Begreifen, zu unglaublich, um als Erkenntnis dauerhafte Manifestation zu finden.


  Es brauchte mehr.


  Worte, die über Sayas interpretierbare Geste hinausreichten.


  Und sie war klug genug, die spiegelnde Fassungslosigkeit seiner ausdrucksstarken Augen, ihren Zwecken entsprechend zu nähren.


  „Die Essenz unserer Stärke. Brodelnd in Leidenschaft und unbeugsam im Kampf.


  Unersetzlicher Rohstoff von einzigartiger Härte.“


  Iain konnte nicht anders, er musste sich seines Verständnisses ihrer rätselschweren Ausdrucksweise vergewissern.


  „Eure Waffen, sie...“


  „...werden aus erstarrtem Blut geschmiedet.“


  Präzise, nicht mehr missdeutbar und von ungewöhnlich kühler Sachlichkeit, haftete Sayas abschließende Bemerkung im Raum.


  Eine Selbstverständlichkeit für sie.


  Eine neue Welt für ihn.


  Ohne Klarheit über seinen Umgang mit diesen Erkenntnissen, die wie ein rasendes Mysterium seinen Verstand umnebelten, irrte sein Blick haltsuchend über die wohlvertrauten Gegenstände seines Schlafzimmers.


  In den schimmernden Tiefen von Sayas Augen blitzte es gefährlich wissend auf, als sie merkte, wo genau Iains Streben nach innerer Ruhe unmittelbar abbrach. Ein Umwenden war nicht nötig. Sie spürte die funkelnden Schmuckstücke auf der Kommode neben dem Bett so körperlich, als würden sie ihren Oberarm umringen.


  Der Reiz, ihn seiner sonst so nervenaufreibenden Überlegenheit, seiner Beherrschung vollends zu berauben, wuchs mächtig in ihr und trieb sie zu einer Aussage, deren Inhalt mehr von ihr preisgab, als alles was sie zuvor offengelegt hatte.


  „Symbole errungener Siege. Mein Blut für meinen Triumph.“


  Kapitulation!


  Iain fühlte es, wusste es genau. An diesem Tag musste er den Rückzug antreten.


  Was er brauchte war Zeit.


  Zeit zur Verarbeitung.


  Zeit zur Entspannung.


  Zeit zu sich selbst zurückzufinden.


  Dieser unglaublich anmutende Blick in eine fremde, unvorstellbare Welt überforderte ihn, kostete ihn mehr Vorstellungskraft, als seine Fantasie erlaubte.


  Er musste seine Realität wiederfinden, bevor er sich weiter mit Sayas auseinandersetzen durfte. Seinen Verstand wollte er nicht hergeben. Keine Erforschung Paxias war diesen hohen Preis wert.


  Einzig von dem Gedanken beseelt, seine Flucht nicht wie eine solche aussehen zu lassen, erhob er sich bewusst langsam.


  „Du hast mir einen überwältigenden Einblick in deine Welt geboten, Saya, dafür besitzt du meine Dankbarkeit. Aber so fremd dir dieses Reich erscheint, so einen mystischen Hauch umgibt für mich das deine.


  Ich will diese neuen Eindrücke erst isoliert an einem vertrauten Ort auf mich einwirken lassen, bevor ich weiteren Wissensaustausch anstreben kann.


  Meine Aufnahmefähigkeit soll durch nichts getrübt sein.“


  Saya reagierte kaum auf seine Worte.


  Vielmehr reagierte sie überhaupt nicht.


  Sie blieben unkommentiert im Raum stehen. Stattdessen widmete Saya sich wieder den aufgeschlagenen Werken vor ihr.


  Erst als Iain den Raum mit einem Fuß bereits verlassen hatte, dämmerte ihm Sayas verändertes Wesen an diesem Tag.


  Zu intensiv auf seine eigene Forschungsarbeit fixiert, die er angesichts des Verzichtes der letzten Tage kaum hatte unterdrücken können – oder wollen, war ihm Sayas beinahe nüchterne Offenheit vollkommen entgangen.


  Bis zu diesem Augenblick.


  Erstaunt über sein Versäumnis und enttäuscht über seine unsensible Beobachtungsgabe, war er nicht der Mann, die nun auf ihn einströmenden Möglichkeiten ebenfalls zu ignorieren.


  Ihr Verhalten an diesem Tag stand so kontrovers ihrer vergangenen Widerwilligkeit, dass es sich nur schwach erahnen ließ, wie sehr das kriegerische Mädchen sich Zähmung auferlegt haben musste, um die wilde Aggression ihres Charakters im Verborgenen zu halten.


  Seine Willenskraft verbot ihm, eine solche Gelegenheit ungenutzt zu lassen. Den letzten Rest seiner Kraft sammelnd, wandte er sich an der Tür noch einmal zu ihr um.


  „Das Herrscherpaar ist vor ein paar Tagen zurückgekehrt und sehr interessiert dich kennenzulernen und in ihrem Reich zu begrüßen.


  Meine Aufgabe ist es, ihre Sicherheit zu gewährleisten, so wie ich dir ihre friedlichen Absichten garantieren kann. Wenn du es wünscht, werden sie nur in Begleitung von Colia und mir erscheinen.


  Ich brauche nur dein Wort, jede Form des physischen Angriffs zu unterlassen, und ihre Leibgarde wird draußen auf dem Gang warten.“


  Saya wäre eine Heuchlerin, würde sie ihr Interesse an dieser Begegnung verleugnen. Der ranghöchsten Instanz dieses Reiches gegenüberzustehen war sicher erstrebenswert genug, sich selbst einige Zugeständnisse abzuringen. Auch wenn es darum ging, für kurze Zeit den gewaltbereiten Faktor ihrer offensiven Haltung zu mildern.


  Defensive Kampfbereitschaft jedoch, bedeutete einen Verzicht, den ihr Temperament niemals zulassen würde.


  Iain war nicht genug aus seinem Gleichgewicht gebracht, ihren inneren Disput zu übersehen. Er hoffte ihr mit seiner folgenden Erläuterung wirkungsvolle Entscheidungshilfe zu sein.


  „Lianna, meine Schwägerin, erwartet dieser Tage ihre Niederkunft.“


  „Ich verstehe“, Saya nickte knapp.


  „Du hast mein Wort.“


  „Ich danke dir“, damit fiel endgültig hinter ihm die Tür ins Schloss, und Saya blieb allein zurück.


  Ihre Miene war undurchdringlich, während sie ihren Halsreif leise klickend anlegte. Seine Kälte glich der ihrer Haut. Nur der funkelnde blaue Stein sandte einen warmen Strahl durch ihren Körper, als sie ihre Fingerspitze auf ihm ruhen ließ.


  Kapitel 9


  Saya lag im Tiefschlaf.


  Erst nach wiederholtem Klopfen, begann sie in die Realität zurückzufinden.


  Der Anstrengungsgrad ihrer Übungen, die sie sich jeden Morgen auferlegte, brachte ihre Belastbarkeit mehr und mehr an physische Grenzen. Sie brachte ihren Körper bis an den Rand der Erschöpfung. Trieb ihn unaufhörlich, bis jeder Muskel zitternd nach einer Erholungsphase verlangte und sie schlussendlich auf ihrem Lager zusammenbrach.


  Wachsam, aber nicht übermäßig alarmiert, richtete sie sich in eine sitzende Position, als das Türblatt leise klickend die Zarge verließ.


  - Colia oder Iain, weitere Bewohner des Reiches schienen sich niemals auch nur in die Nähe ihres Gemaches zu wagen. Zumindest wurde keiner zu ihr durchgelassen, was sie angesichts ihres kampfwütigen Ausbruchs bei der ersten Begegnung mit Wesen dieses Volkes nicht weiter verwunderte.


  Der Kopf, der vorsichtig im Türspalt erschien, gehörte keinem der beiden.


  Ein suchender Blick strahlendblauer Augen traf auf erstarrende Sternennacht.


  „Darf ich eintreten?“


  Ihren von Iain erbeuteten Dolch wie immer unter der Decke in Griffbereitschaft, nickte Saya mehr erstaunt als aggressiv, und die zart anmutende Gestalt rückte vollends ins Sichtfeld. In der einen Hand ein sorgfältig gefaltetes Bündel Stoff, mit der anderen die Tür schließend, wurde sie einer ebenso schnellen wie gründlichen Abschätzung unterzogen.


  Sayas vergangene Erfahrungen im Einstufen möglicher Gegner, brachte diese zu einem abrupten Abschluss.


  Ihre Haltung entspannte sich, während sie der neuen Begegnung entgegensah.


  Sie wusste genau, wen sie vor sich hatte.


  Aber in Erinnerung der Angst, der Verachtung und des Ekels, die ihr in den Mienen von Einheimischen entgegengebracht worden waren seit ihrer Ankunft auf Paxia, hatte sie nicht das fröhliche, unbeschwerte Auflachen erwartet, welches die, nun durch ihren Besuch erfolgende, Musterung begleitete.


  „Verzeiht mir meine Belustigung, Gelehrte Saya, aber mir ist gerade wieder einmal der Beweis erbracht worden, wie gut ich Colia und Iain einzuschätzen weiß.


  Über so etwas Profanes, wie einen Gast mit Kleidung zu versorgen, denken sie natürlich nicht nach.


  Ich bin sicher, Ihr wollt dem Herrscher nicht liegend begegnen, sondern ihm so weit es geht entgegentreten. Ich hoffe, ich kann damit wirkungsvoll Abhilfe schaffen und Euch unterstützend zur Seite stehen.“


  Sayas, durch das Lachen sofort erwachte Misstrauen verschwand bedingungslos im Nichts, während verschiedene Erkenntnisse ihren Verstand erhellten.


  Ihr Gegenüber mit einem wissenden Blick bedenkend, nahm sie das Stoffbündel entgegen. In ihrer Stimme schwang keinerlei Aggression.


  „Und ich bin sicher, Euer Gemahl hat nicht den Hauch einer Ahnung, wo Ihr Euch im Augenblick aufhaltet, Herrscherin Lianna.“


  Lianna unterdrückte ein entsetztes Glucksen.


  „Was verrät Euch meine Identität?“, rief sie stattdessen eindeutig amüsiert aus.


  „Iain sprach von einer baldigen Niederkunft. Wenn meine anatomischen Kenntnisse mich nicht allzu sehr im Stich lassen, bin ich geneigt ihm recht zu geben.“


  Saya fokussierte vielsagend den gewölbten Leib der jungen Frau. Eine leichte Ironie malte sich in ihren Zügen, dass Lianna errötend, aber mit vergnügt spielenden Wolken in ihren hellen Augen an Sayas Seite trat – abwartend.


  Diese verstand die stumme Aufforderung und entfaltete die gebotenen Kleidungsstücke zur näheren Begutachtung. Ein Ausdruck, der Anerkennung beinahe ähnlich zu nennen war, huschte wie ein Hauch über ihre Züge. Liannas Feinsinn offenbarte sich bei ihrer Farbauswahl. Sie hatte sich auf Unwetterfarben beschränkt, statt Saya diese ungewohnten, lichtblauen Töne zuzumuten. Sie schmerzten in ihren Düsternis gewohnten Augen.


  Entschlossen streifte sie Iains Hemd ab.


  Das Mieder war eindeutig zu eng, Saya ließ die oberen beiden Ösen ungeschnürt. Zweifellos waren Frauen vom Volk der Sternwächter von vollerer Statur. Die dunkelgraue Bluse dagegen, saß wie angegossen, mit schmal geschnittenen Manschettenärmeln, die ihr nicht annähernd so lästig fielen, wie die des viel zu großen Hemdes.


  Saya zögerte.


  Für die restlichen Kleidungsstücke würde sie ihr Lager verlassen müssen. Lianna streckte ihr bereits hilfreich ihre zierliche Hand entgegen.


  „Lasst mich Euch stützen, Gelehrte Saya.“


  Nur einen kurzen Moment betrachtete die stolze Wächterin das winzige Persönchen in Form der jungen Herrscherin, die selbst vor ihr stehend, während sie im Bett saß, nicht ihre Augenhöhe erreichte. In ihren Mundwinkeln zuckte es.


  „Ich denke, Herrscherin Lianna, es ist besser Ihr lasst Euch auf diesem bequemen Sessel nieder.


  Wenn ich mich nicht sehr irre, bleibt mir nur wenig Zeit, um Eure achtenswerte Freigiebigkeit ausnutzen zu können.“


  Verwundert, aber ohne Gegenwehr folgte Lianna dem fast freundlich ausgesprochenen, wenn auch indirekten Befehl. Diese Anweisung erinnerte sie stark an die liebevoll besorgte Bevormundung, die ihr gegenüber nicht nur ihr Mann, sondern auch Iain und Colia gelegentlich an den Tag legten.


  Doch war Lianna ein Charakter, der sich gern über sich selbst lustig machte. Und so lächelte sie innerlich über den Gedanken, dass ihr Auftreten selbst ein Wesen einer unbekannten Spezies aus einer fremden Welt, zu einem für sie alltäglichen Verhaltensmuster brachte.


  Ihr Augenmerk nun auf den Inhalt Sayas Aussage richtend, entschloss sie sich zum Nachhaken.


  „Ich verstehe nicht recht, warum bleibt Euch nur wenig Zeit? Niemand drängt Euch.“


  Sayas rätselhafte Miene ließ nur ungläubigen Zweifel erkennen. Unbeeindruckt von Liannas Worten, glitt sie behutsam vom Bett, vorsichtig bedacht die Last ihres Körpers auf ihr gesundes Bein zu konzentrieren. Der Pfosten war eine stützende Hilfe, als sie zuerst die einfache Unterhose und dann denn langen, weitfließenden Rock überzog, der farblich auf die Bluse abgestimmt war.


  Das hellgraue Überkleid war an den kurzen Ärmeln und den Rockseiten geschlitzt, reichte ihr bis an die Knie und ermöglichte ihr, zu ihrem außerordentlichen Wohlgefallen, jede notwendige Bewegungsfreiheit. Erst als sie den dunklen Stoffgürtel an ihrer Taille verknotete, dass er in langen Enden ihr Kleid hinab fiel, schenkte sie der Regentin wieder ihre Beachtung.


  „Euer Gemahl wird jeden Augenblick erscheinen.“


  „Drako? Aber warum sollte er? Plangemäß wollten wir Euch erst heute Nachmittag aufsuchen.“


  Saya schüttelte innerlich den Kopf über die unschuldige Naivität der Regentin eines mächtigen Reiches - fast einem Kind gleich. Dennoch war Saya nicht in der Lage auch nur einen Hauch Ungeduld aufzubringen. Ihre Erläuterung erfolgte mit stoischer Ruhe.


  „Ich fasse die gegenwärtige Situation einmal zusammen: In Euren Mauern weilt ein verwundetes Wesen aus einem Euch unbekannten Reich, das mit hoher Gewaltbereitschaft und erfahrenem Kampfpotential zu verstehen gegeben hat, dass es keinen Verbleib an diesem Ort wünsche.


  Es hat diverse Morddrohungen ausgestoßen und diese auch schon in vereinzelten Versuchen in die Tat umsetzen wollen.


  All dem Hintergrundwissen zum Trotz, hat sich die junge, zweifellos couragierte Herrscherin aufgemacht, diesen unwilligen Gast zu besuchen. Doch das einzige Mittel, welches sie ihm entgegenbringen könnte, ist die edle Gesinnung ihm eine würdevolle Begegnung mit dem Herrscher zu ermöglichen und die Hoffnung, die Trägerin eines Nachfolgers der Blutlinie genieße besonderen Schutz.


  Wenn ich nun Euer Gemahl wäre, Herrscherin Lianna, nichts würde mich halten Euren Aufenthalt unverzüglich zu ermitteln, sobald mir Euer Verschwinden gewahr werden würde.“


  Die polternden Schritte unweit der massiven Holztür, ließen Lianna keine Zeit zu einer Reaktion.


  „Ich bete zu Paxia, dass es ihr gut geht! Und wenn sie in Ordnung ist, dann bringe ich sie um!“


  Mit wesentlich größerer Behändigkeit und Hast, als ihrem Zustand zutraubar war, kletterte sie aus dem Sessel an Sayas Seite.


  „Oh je!“, aus weit aufgerissenen Augen, die Hand vor den Mund schlagend, starrte sie zu der noch fest geschlossenen Tür.


  „Meine Unsterblichkeit sagt mir, dass ich nicht gemeint bin“, kommentierte Saya trocken. In ihrem Blick lag Anerkennung der beachtlichen Stimmgewalt, die die dicken Steinmauern mühelos mit so hoher Lautstärke durchdrang.


  Dann war plötzlich absolute Stille, und beide Frauen wussten auf ihre individuelle Art nur zu gut über die Bedeutung.


  Unwillkürlich trat Lianna wie schutzsuchend noch einen Schritt näher an Saya, die dieses rasche Vertrauen in ungläubiges Erstaunen versetzte. Welche Basis die Regentin zu einer solchen Handlungsweise trieb, war für sie nicht erkennbar. Das schlechte Gewissen derselben allerdings schon. Wahrscheinlich begriff sie nun erst das verheerende Ausmaß der verantwortungslosen Situation, in die sie sich unbekümmert und gedankenlos selbst begeben hatte.


  Als es nun mit vernehmlichen Nachdruck an die Tür klopfte, zuckte Lianna erschrocken zusammen. Ihre Miene spiegelte ihr ertapptes Entsetzen klar lesbar wider.


  Saya handelte allein aus einem Impuls heraus und legte ihr unvermutet sanft ihre freie Hand auf die Schulter. Sie sprach kein Wort, doch Lianna spürte die unermessliche Stärke in der Aura der Gelehrten, deren eindrucksvolle Schwingungen durch ihre Hand auf sie übergingen. Ihre schmalen Schultern strafften sich.


  Der dunkle Blick der die düstere Gestalt Drakos beherrschte, verriet zur Genüge, dass er sich nur mühsam zur Ruhe gezwungen hatte, um nicht in blindem Zorn und tiefer Sorge das Gemach zu stürmen.


  Eine Sorge, die sich nach wie vor in seiner Miene spiegelte, während seine Augen suchend umherirrten und endlich ihren Fokus fanden.


  „Lianna!“


  Erleichtert aufatmend trat er seiner Gemahlin mit langsamen Schritten entgegen – ohne die Gestalt neben ihr wahrzunehmen.


  Doch sein Zorn milderte sich nur wenig, wie sein scharfer Tonfall bewies.


  „Du weißt genau, ich wünsche nicht, dass du in deinem Zustand noch ohne Begleitung unterwegs bist. Erst recht nicht, wenn mir dein Aufenthaltsort nicht bekannt ist.“


  Saya empfand Verständnis für die Reaktion und Handlungsweise des Herrschers. Sie zog es vor, Abstand von einer Einmischung zu halten. Schweigend und auch ein wenig fasziniert, verharrte sie in der Position des Beobachters.


  Eine regelrechte Auseinandersetzungen sollte es nicht geben.


  Lianna hatte ihren Fehler längst eingesehen und war sofort bereit einzulenken. Ihre geöffnete Hand hob sich in seine nähernde Richtung.


  „Es tut mir leid, Liebster. Ich wollte dir keine Sorge durch mein unbedachtes Verhalten bereiten, und du hast jedes Recht mich auszuschimpfen.


  Aber ich bitte dich, das auf unser nächstes Alleinsein zu verschieben.


  Im Augenblick ist hier jemand, dem ich dich vorstellen möchte.“


  Drako akzeptierte den vorläufigen Waffenstillstand widerwillig und ergriff die dargebotene kleine Hand mit der warmen Sanftheit, die Lianna gewohnt war und sie seufzend aufatmen ließ.


  Nun endlich erwachte auch sein Interesse an der Umgebung. Sofort richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf Saya, die in Anbetracht seiner beeindruckenden Größe, den Kopf weit in den Nacken legen musste, um seinem Blick zu begegnen.


  Das Unwetter in seinen Augen tobte unverändert. Interessiert verfolgte sie die Spiegelung des Kampfes seiner nach wie vor aufgebrachten Stimmung.


  Liannas sanfte Worte durchbrachen schließlich die stumme Musterung.


  „Gelehrte Saya, gestattet mir Euch meinen Gemahl Drako vorzustellen. Drako, dies ist Saya, unser weitgereister Gast vom Volk der Sternwächter.“


  Wahrscheinlich kam auch ihm nun zu Bewusstsein, in welch potenzielle Gefahr er sich begeben hatte, sich allein in das Gemach des bekanntlich kriegerischen Gastes zu begeben. Ähnlich wie bei Lianna, konnte Saya abermals voll staunenden Interesses erkennen, dass diese Tatsache dem Herrscher keine Spur eines Schreckens abnötigte.


  Im Gegenteil, es war eher sie, die gegen den ungewohnten Drang Haltung anzunehmen ankämpfen musste. Respekt vor diesem machtvoll präsenten Mann erwachte in ihr, dessen vibrierende Aura mit der triumphverwöhnten, erfahrungsbewussten Ausstrahlung eines Kriegerältesten ihres Volkes auf einer Ebene schien. Und noch energischer galt es sich zur Wehr zu setzen, gegen die anerkennende Bewunderung, die leise in ihr emporstieg – ohne dass er sich diese durch Taten verdient gemacht hätte. Sie zwang sich in eine reglos wartende Pose.


  Ruhig – nicht weniger wachsam als sie selbst – neigte er den Kopf zu einem höflichen Gruß, der ihr in seiner Formvollendung keinerlei Anstoß lieferte.


  „Ich heiße Euch in meinem Reich willkommen, Gelehrte Saya. Auch wenn dieser Aufenthalt Eure Reise erheblich verzögert, hoffe ich doch, dass es Euch an nichts fehlt und Ihr Euch in der Zeit Eurer Genesung hier wohlfühlt.“


  Iain bremste abrupt ab. Er wusste nicht genau, was er von der ersten Begegnung seines Bruders und dessen Gemahlin mit Saya erwartet hatte, aber sicher entsprach es in keinster Weise dieser ereignislos ruhigen Anrede, die gerade an sein Ohr klang, als er sein Arbeitszimmer stürmte und von dort aus geräuschlos – wie er hoffte – die Verbindungstür in das Schlafgemach Sayas passierte.


  Seine Hoffnung Saya noch vor der Ankunft Drakos zu erreichen, zerschlug sich in Nichts. Und das, obwohl er unmittelbar nachdem er von Drakos verzweifelter Suche nach Lianna erfahren hatte, hellsichtig genug gewesen war, eine Verfolgung anzusetzen, bei der er nicht mal vor der streng verbotenen Nutzung einiger Geheimgänge zurückgeschreckt war, die auf seinem Weg erhebliche Abkürzungen bedeuteten.


  Colia hatte er mit dem knappen Auftrag zurückgelassen, ein Eindringen der Leibgarde in diese Räumlichkeiten mit allen Mitteln zu verhindern. Sie würde diese mit sinnlosen Suchaktionen über absurde Strecken beschäftigen und einige Irrfährten legen. Ihre Autorität galt sehr hoch unter den Leuten.


  Iain selbst zwang nun seinen rasenden Puls zur Ruhe. Aufregung, Angst, Spannung und Eile hatten sein Blut in ein rauschendes Inferno verwandelt, das seine Ohren schmerzhaft pochen ließ.


  Der Blickwinkel seiner Position erlaubte ihm ungehinderte Sicht auf das Profil aller Anwesenden, ohne selbst wahrgenommen zu werden.


  Das erste Mal, dass er sie aufrecht stehen sah.


  Und nicht die stolze, Haupt erhobene Art ihrer Haltung war es, die ihn verwirrte.


  Sayas unglaubliche physische Kraft in ihrer beider kämpferischen Zusammentreffen, hatten ihn zu der irrtümlichen Annahme verleitet, es mit einer hochgewachsenen Kriegerin zu tun zu haben – auf einer Augenhöhe mit ihm selbst. Tatsächlich musste er seine Schätzungen mindestens um eine halbe Kopfhöhe nach unten korrigieren. Saya war sicher keine kleine Frau – Lianna vor ihr, erreichte nicht einmal ihr Kinn - überragte allerdings auch den Durchschnitt nicht erheblich.


  Drako setzte erneut zum Sprechen an, und Iain beugte sich ein wenig nach vorn, um seine nächsten Worte besser verstehen zu können.


  „Verzeiht uns, dass unsere Begrüßung verspätet erscheinen mag, aber dringende Besuche haben unsere längere Abwesenheit gefordert. Wir sind erst vor wenigen Tagen wieder eingetroffen.“


  „Entschuldigt Euch nicht, Herrscher, ich habe dankbar zu sein für Eure freundliche Aufnahme und die Versorgung meiner Verletzung durch Eure Medizinerin.“


  Iain hätte schwören können, niemand hätte sein Eintreffen bemerkt. Doch Sayas Reaktion strafte dieser Annahme Lügen. Ihren Blick direkt in seine Augen gerichtet, lenkte sie den Fokus der anderen beiden gezielt auf seine Person, um ihre nächsten Worte wirkungsvoll zu unterstreichen.


  „Abgesehen davon, bin ich durch Iain, Euren Bruder, bereits gut informiert. Er versäumte nicht, mich von dem Grund Eures Fernbleibens in Kenntnis zu setzen – inklusive seiner Sorge um Euer und Eurer Gemahlin Wohlergehen.“


  „Die, wie ich voller Freude feststellen darf, unbegründet war“, Iain zog es vor, seine Nische zu verlassen und sich der kleinen, entspannt wirkenden Gruppe anzuschließen.


  Saya, die Ehrlichkeit stets zu schätzen wusste, nickte ihm grüßend zu. Doch Lianna wirkte entsetzt.


  „Aber Iain, du kannst nicht ernsthaft auf so undiplomatische Weise deiner Angst Ausdruck gegeben haben. Das ist sonst gar nicht deine Art. Wie soll unser Gast sich denn hier willkommen fühlen, wenn du ihr deine Bedenken unverblümt mitteilst?“


  Ihr Vorwurf schien Saya zu amüsieren. Sie verlagerte ihr Gewicht vorsichtig, dass sie ihren Rücken durch den Bettpfosten ein wenig mehr stützen konnte, um Gewicht von ihrem gesunden Bein zu nehmen. Gleichzeitig behielt sie die anderen aufmerksam im Auge.


  „Kein Grund zum Unmut, Herrscherin Lianna, ich bevorzuge direkte Ansagen. Iain hat das mittlerweile gut erkannt.


  Wer weiß, vielleicht hätte ich ganz anders auf Euch reagiert, wenn ich mich dieser Situation unvorbereitet hätte stellen müssen.


  Glaubt mir, meine feindliche Seite wollt Ihr nicht kennenlernen, Iain wird Euch diese Tatsache sicher gern bestätigen.“


  „Allerdings.“


  Iain grinste breit, fast unverschämt, was Drako dazu veranlasste ihm einen strengen Blick zuzuwerfen, der die gesamte autoritäre Arroganz eines Regenten beinhaltete. Dann lenkte der Gegenstand in Iains Händen ihn von der Formulierung strafender Ermahnungen ab.


  Bereitwillig übergab dieser den massiven Holzstab an seinen Bruder, nicht ohne das Interesse zu bemerken, welches in Sayas Miene aufglomm, während sie die Waffe begutachtete.


  „Im Eifer deiner Jagd......... ich meine natürlich Suche nach Lianna, hast du ihren Aufenthaltsort wahrscheinlich nicht gründlich bedacht.


  Ich aber habe mich, in weiser Voraussicht dieser eindeutig übereilten Begegnung, deiner vergessenen Gabe angenommen und führe sie dir zur weiteren Verteilung zu.“


  Den grimmig gemurmelten Dank, kommentierte Iain schweigend mit leicht hochgezogenen Brauen. In seinen Augen wetterleuchtete es, doch sein freches Grinsen wagte er nicht aufrechtzuerhalten.


  Eine sinnlose Vorsicht.


  Drako hatte beschlossen, seinen respektlosen Bruder zu ignorieren und sich ausschließlich der ungewöhnlichen Fremden zu widmen.


  „Mir ist zugetragen worden, dass es Euch an einem Hilfsmittel in Gestalt eines Stabes zur Fortbewegung mangelt. Euren formulierten Vorstellungen entspricht am ehesten dieser Kampfstab, den meine Leibgarde unter anderem zu benutzen pflegt.


  Ich hoffe, er wird Euch ausreichend dienlich sein.“


  „Habt Dank, Herrscher, das wird er.“


  Die Handwerkskunst, die hinter der Herstellung dieser Waffe stand, war nicht überragend, wenn auch solide. Sayas Finger glitten untersuchend über die stabile Holzoberfläche, deren natürliche Struktur durch aufwändige Schleifarbeiten kaum mehr erkenntlich war. Der lange Griff in der Mitte war mit schmalen Lederriemen umwickelt und bot im Kampf sicheren Halt.


  Negativ fiel Saya das unverhältnismäßig schwere Gewicht auf, das zu früher Ermüdung der Krieger führen würde. Und auch die schlechte Balance des Stabes, rang ihr fast verächtliche Missbilligung ab.


  Sie brauchte ihn nicht einmal in die Waagerechte bringen, um die starke einseitige Rechtslast zu erkennen.


  „Dies ist eine Übungswaffe. Unsere Männer sollen lernen auch unter widrigen Umständen mit sicherer Hand zu agieren“, Iain hatte augenblicklich begriffen, dass Saya den Gegenstand auf ihre Eignung und Wert als Kampfmittel taxierte und nicht als Fortbewegungsstütze.


  Im Gegensatz zu seinem Verhalten Drako gegenüber, entbehrte diese sachliche Information jedweder Wertung, die Saya annähernd das Gefühl vermitteln könnte, er machte sich lustig über diesen, ihrem Temperament entsprechenden Charakterzug und dem daraus resultierenden Verhaltensmuster.


  So spürte sie auch keinen aggressiven Reiz, als sie sich mit ihren Worten an die beiden Männer richtete.


  „Eine sinnvolle Vorgehensweise für eine Trainingsmethode. Mir scheint, ich kann hier sogar mein Wissen über Trainingsroutinen bereichern.“


  „Ich glaube diese Wissensbereicherung wird gegenseitig sein können. Und nicht nur ein Gebiet soll es sein, in dem wir unsere Kenntnisse einander nahe bringen wollen, wenn Ihr bereit dazu seid“, Drako nutzte die Vorlage, die sie ihm lieferte, ohne zu zögern.


  Saya verhehlte sich des positives Eindrucks nicht, den seine Art der Formulierung auf sie machte.


  Sie war auf den Punkt kommend und fern dieser nervenaufreibenden Diplomatie, die ihr hassenswert und viel zu langatmig in der Kommunikation erschien.


  Sie bedeutete Zeitverlust. – Ja, auch für eine der Ewigkeit Geweihten, war Zeit ein kostbares Gut.


  „Ihr solltet wissen, Herrscher Drako, Herrscherin Lianna, dass ich keine sehr mitteilsame Natur bin und nur schwer in der Lage, ausschweifend zu erzählen. Iain hat mich in dieser Beziehung bereits einige Male erlebt und wird Euch berichten können.


  Wenn Ihr selbst ein Gespräch anstreben wollt, wäre es mir eine Ehre, Euch so bereitwillig wie es mir möglich ist, zur Verfügung zu stehen.“


  Sayas Ehrlichkeit brachte ihr ein anerkennendes Nicken von Drako ein.


  Bewunderung blitzte in Iains Augen auf. Er hätte nicht geschickter mit seinem Bruder zu sprechen gewusst.


  Lianna dagegen kannte ihren Gemahl besser. Für diesen war Gespräch gleichbedeutend mit einem Verhör, und sie wollte sich Sayas Reaktion auf ein solches nicht wirklich vorstellen, geschweige denn erleben.


  Sie spürte deren Aura nach wie vor unverändert in ihrem Rücken schwingen, einen Sturm derselben galt es zu vermeiden. Es war nicht zu ermessen, welche in einer direkten Auseinandersetzung die Oberhand gewinnen würde: Drakos gewohnt totalitäre Macht, oder die unerschrockene Entschlossenheit und damit verbundene Reizbarkeit einer unsterblichen Wächterin der Sterne.


  Es war also sie, die den Themenumschwung brachte, mit dem sie sich hastig bei Drako einhängte.


  „Alles zu seiner Zeit sage ich. Erst soll sich unser Gast noch ein wenig von den schrecklichen Ereignissen, die ihre Verletzung zur Folge hatten erholen.


  Liebster, Saya ist seit Wochen in diesem Zimmer eingesperrt, ohne sich wirklich frei bewegen zu können. Wir sollten ihr den kleinen Park zeigen, dabei kann sie sich gleichzeitig mit dem Umgang mit ihrer Stütze vertraut machen. Vorausgesetzt natürlich, Ihr seid einverstanden, Gelehrte Saya.“


  Diesem vernünftigen Vorschlag hatte Drako nichts entgegenzusetzen, er lenkte sofort ein.


  „Welch eine Idee, Lianna. Du ersetzt mir wieder einmal den gesunden Verstand.


  Verzeiht meine unhöfliche Ungeduld, Gelehrte Saya. Wollt Ihr Euch unserer Führung anvertrauen? Es sind nur wenige Schritte von diesem Gemach.“


  „Ich habe nichts zu verzeihen, Herrscher Drako, ich fürchte vielmehr, ich erkenne mich selbst in Euch.


  Leider kann ich nicht von mir behaupten, ein Wesen von Liannas Art, hilfreich und ausgleichend an meiner Seite zu haben“, dieser seltene Anflug von Humor Sayas, wurde von einem brüllenden Lachen Drakos kommentiert. Lianna kicherte verlegen über dieses Kompliment. Iain dagegen starrte diese neue Facette in Sayas hitzigem Charakter fassungslos an – wie er überhaupt nur staunen konnte, über den sicheren Umgang dieser drei so unterschiedlichen Wesen.


  Er wusste nicht, ob es ihn stören sollte, dass diesen beiden ihm Nahestehenden der Zugang zu Saya um so vieles leichter schien als ihm, dem er nach wie vor, trotz harter Arbeit und schmerzhafter Opfer, verwehrt blieb. Oder ob er Erleichterung empfand, dass eine erwartete Bedrohung des Lebens Liannas und Drakos offensichtlich ausblieb.


  Der kleine Park war eine intime Rückzugsmöglichkeit, die den Familienmitgliedern des Herrschers vorbehalten blieb. Die Erlaubnis diesen zu nutzen und zu betreten wann immer es ihr beliebte, war ein Privileg. Dieses auszusprechen, stürzte Iain in noch tiefere Verwirrung, bis er den klugen Schachzug dahinter endlich verstand.


  Das Volk hatte Angst vor Saya und lehnte es ab, sie unter sich zu wissen. Die Geschichten, die um ihre Anwesenheit gesponnen wurden, häuften sich.


  Und auch wenn die wispernden Gespräche stets abbrachen, sobald er einen Raum betrat, kamen ihm die meisten früher oder später doch zu Ohren. Sie waren haarsträubend – wenn sich auch zugegebenermaßen ein leiser Wahrheitsgehalt selten leugnen ließ. Auch das herrschaftliche Paar wusste um diese Märchen, die Inhalte waren ihnen wahrscheinlich geläufiger als ihm selbst, der er meist Bestandteil selbiger war.


  Im kleinen Park würde keine der beiden Parteien aufeinandertreffen.


  Somit schützte Lianna ihr Volk vor aggressiven Übergriffen Sayas im Angesicht der Abneigung und Saya vor beleidigenden Auftritten einiger Halbstarker, die einer Mutprobe nicht widerstehen könnten und dafür sicher mit ihrem Leben würden bezahlen müssen.


  Der bewundernswert sichere, aufrechte Gang Sayas, der einen nicht ungeübten Umgang mit einer Gehhilfe bewies, weckte ihn schließlich aus seiner gedankenverlorenen Lethargie, und er beeilte sich zur verlassenden Gesellschaft aufzuschließen.


  Kapitel 10


  Ihre Handlungsweise entsprach detailgetreu seinen Erwartungen.


  Ein leises Schmunzeln glitt über Iains Züge und ehrliche Anerkennung ihrer Bewegungsabläufe im Umgang mit der als Stütze getarnten Waffe.


  In der Tat, diese erfüllte ihren Zweck in beiderlei Hinsicht.


  Auch ihre neue Funktion nutzte Saya offensichtlich gerne, wie er in den vergangenen zwei Wochen hatte feststellen dürfen, in denen sie bevorzugt im kleinen Park zu finden gewesen war.


  Wie ein Schatten war er zu ihrem ständigen Beobachter geworden, der ohne ihr Wissen – geschweige denn ihrer Zustimmung – bereits früh am Morgen auf der Lauer gelegen hatte, um keinen ihrer freien Schritte zu versäumen. Bedauerlicherweise war ihre Bereitschaft mit ihm einen geistigen Wissensaustausch anzustreben, drastisch gesunken – um nicht zu sagen verschwunden.


  Und das seit Drako und Lianna ihr die Fähigkeit ihrer eigenen Fortbewegung wiedergegeben und sie einem Ort zugeführt hatten, diese nicht nur für ruhige Spaziergänge zu vertiefen.


  Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen den Boden berührten, arbeitete sie an ihrer physischen Konstitution. Das Krafttraining war zunehmend intensiver, verausgabender geworden, als die für ihn noch immer unglaubliche Zurschaustellung ihrer absoluten Körperkontrolle, die er hatte bewundern dürfen.


  Tag für Tag kämpfte sie in unermüdlichem Ehrgeiz an der Beherrschung ihrer täuschend schmal wirkenden Muskelstränge.


  Die einzige Gelegenheit, bei der sie annähernd redewillig schien, waren die wenigen nächtlichen Stunden, während derer sie mit Colia wissenschaftlichen Studien in deren Laboratorium nachging.


  Dann, wenn der Rest des Reiches in tiefem Schlummer versunken lag und ihre Gegenwart in volkszugänglichen Bereichen unbekannt blieb. Oder der späte Nachmittag, den erstaunlicherweise Lianna in ihrer sanften Art für sich erobert hatte – weswegen er seiner Schwägerin fast ernstlich grollte.


  Er selbst fühlte sich bei diesen Zusammenkünften überflüssig, um nicht zu sagen unerwünscht.


  Für Colias Arbeit fehlte ihm das Hintergrundwissen und damit verbunden auch das nötige Verständnis. Und zwischen Lianna und Saya hatte sich eine Art unsichtbares Band entwickelt, das sie in einer Sprache miteinander kommunizieren ließ, die ihm fremd blieb. Mehr noch, sie vermittelte ihm das böse Gefühl eines Außenseiters, was dazu führte, dass er auch diesen Treffen auswich und sich mit der stummen Rolle des unsichtbaren Zuschauers zufrieden gab.


  Es schienen nie essentielle Themen zu sein, die zwischen ihnen zur Sprache kamen. Und es war Lianna, die erzählte und den meist seichten Gesprächsverlauf bestimmte.


  Iain brauchte kein Bedauern über sein Fernbleiben zu empfinden. Vielmehr missfiel ihm die mangelnde Gelegenheit, selbst wieder einmal allein mit Saya zu sein – Frage um Frage, Antwort um Antwort, gemäß ihrer Abmachung.


  Die Stunden, in denen die Sonne ihren Höhepunkt erreichte, verbrachte sie schlafend, um ihre Augen nicht dem Tageslicht aussetzen zu müssen. Sie waren durch ihr Leben in der Dunkelheit nicht vorbereitet gewesen und reagierten höchst sensibel und empfindlich. Iain folgerte vollkommen richtig, dass Licht egal welcher Art, sehr schmerzhaft für Saya wirken musste, und sie sich nur mühsam und erst nach langer Zeit an dieses gewöhnen könnte.


  Zog sich Lianna endlich zur Ruhe zurück, begann für Saya der unersetzlichste Teil ihres Tagesrhythmus – das Training mit ihrer Waffe. Eine Störung würde sie mit mehr als nur Wut kommentieren.


  Er, so schien es Iain, fand keinen Platz mehr in diesem immer wiederkehrenden Kreislauf ihrer rasch fortschreitenden Genesungsphase.


  „Was ist? Stehst du nur dumm herum oder wagst du ein kleines Duell?“, der harte spöttische Unterton ihres provozierenden Zurufs, ließ ihn aus seinen entnervt bedauernden Gedanken schrecken. Nur wenige Momente zuvor hätte er noch auf Paxias Existenz schwören können, dass das dichte Blattwerk der Baumkrone, an deren Stamm er auf einem niedrigen Ast lehnte, ihn für andere völlig unsichtbar gemacht hatte. Nun musste er ein wild schimmerndes Augenpaar entdecken, welches ungeachtet des wuchernden Grüns, direkt in seine Augen glitzerte. Mit aufreizender Lässigkeit, die die Lust ihm eine schlagkräftige Lektion zu erteilen nicht verbarg, stützte sie sich auf den fest in den Boden gestoßenen Stab.


  Er konnte nicht widerstehen ihre Nähe zu suchen, erleichtert endlich wieder einmal im Fokus ihrer Wahrnehmung zu stehen.


  Mit einem kraftvollen Abstoß sprang er von dem dicken Ast des jahrtausende alten Baumes und landete unmittelbar ihr gegenüber. Seine Frage klang gedehnt, nicht weniger provokativ, als ihre vorherigen Worte.


  „Du forderst mich heraus?“


  Statt einer Antwort, wies sie mit ihrem Kopf auffordernd Richtung Seitenmauer des Parks, an der er seine eigenen Übungswaffen lagerte – unter anderem auch einen Kampfstab. Nicht selten benutzten Drako und er die abgeschiedene Stille dieses Ortes für ausgiebige Trainingseinheiten, die einen Ausgleich zu ihren geistig anstrengenden Tagesabläufen boten. Sie verhinderten, dass ihre Verteidigungsfähigkeiten für den Ernstfall ins Hintertreffen gerieten. Beide Männer schätzten Kontrolle weit mehr als Vertrauen.


  Im Augenblick jedoch, wurde er nur von einer Empfindung beherrscht – Bedauern. Bemüht, ihr dieses nicht allzu deutlich zu zeigen, zuckte er leicht die Schultern.


  „Ich muss vorerst ablehnen, die Kräfte sind nicht ausgeglichen.“


  Saya folgte dem Blick, mit dem das trübende Blau seiner Augen ihr versteiftes Bein bedachte, und sie spürte auch die wirklichen Gefühle, die er entgegen seiner Erwiderung hegte.


  Es war gut eingesetzter Hohn, der sie seine betont gleichgültige Geste imitieren ließ.


  „Mir scheint ich muss meine Meinung über dich grundlegend revidieren. Als Feigling hatte ich dich längst nicht mehr eingeschätzt. Aber was soll's, da präferiere ich den Verzicht vor der Anspruchslosigkeit.


  Was ich brauche ist ein würdiger Gegner, keine Jammergestalt.“


  Iains Schmerzgrenze für offensichtliche Beleidigungen musste gegen unendlich gehen, anders konnte Saya sich seine bleibende Gelassenheit nicht erklären. Diese schrankenlose Beherrschung reizte ihren wilden Geist, ihre Nerven besaßen nicht annähernd seine Strapazierbarkeit. Und wenn nicht dieses aufflackernde Gewitter seine Miene geprägt hätte, welches ihre anklagenden Worte Lügen strafte, hätte sie tatsächlich an den Wahrheitsgehalt ihrer gezielten Stiche glauben müssen.


  In dem folgenden Schweigen zwischen ihnen, verharrte sie ungeduldig abwartend, auf das Spiel seiner ausdrucksstarken Gesichtszüge fixiert.


  Iain dagegen suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit ihrer beider Willen zufriedenzustellen. Den ihren, nach einem kraftauslotenden Kampf, den seinen, geprägt von dem Begriff Gerechtigkeit.


  Nach einer Idee fiebernd, irrte sein Blick durch die kleine Parkanlage - über Bäume, blühende Blumen, dunkelgrüne, volle Sträucher und die gefährlich schlängelnden Wildranken, deren unschuldige weiße Blüten und die großen strukturierten Blätter nur allzu oft über die scharfen Waffen dieser wuchernden Pflanze hinwegtäuschten. Auf ganz Paxia fluchten Völker auf die scheinbar unkontrollierbare Verbreitung verletzender Schönheit. Denn unter den Blüten verbargen sich spitze Dornen, deren Länge nicht selten zu tödlichen Unfällen aus Unachtsamkeit und Unwissen führte.


  Spitze Dornen.........


  Auch Saya würde dies als gerecht anerkennen müssen.


  Die Idee in seinem Kopf manifestierte sich zu Entschlossenheit. Mit schnellen Schritten erreichte er die bezeichnete Seitenwand, um seinen Stab an sich zu nehmen.


  Triumphierend verfolgte sie den Stimmungsumschwung, doch seine nächsten Aktionen brachten sie um ihre ohnehin schwach ausgeprägte Fassung.


  Zwei gezielte Dolchhiebe trennten einen kurzen dornenreichen Teil von einer der schmaleren Wildranken, den Iain von Blüte und Blättern befreite. Rasch streifte er einen seiner Schuhe ab und nutzte dessen Riemen, um den Rankenabschnitt unter seinen bloßen Fuß zu binden. Fest genug, um die Dornen bedrohlich in die empfindliche Sohle kratzen zu lassen, aber noch frei von Blut.


  Wie Saya nutzte er den Stab, um sich aufzurichten, ihr dabei fest in die Augen blickend.


  „Das Ungleichgewicht unserer Kräfte ist beseitigt, unsere Kampfausgangspostionen sind auf einer Ebene.


  Ich nehme deine Herausforderung an. Lass uns diese Entdeckungsreise, wer der Stärkere ist, beginnen.“


  In seiner Miene las sie erwartungsvolles Vergnügen, welches wie ein Echo in ihr wirkte. Ohne weiteres und mit steigender Achtung, akzeptierte sie seine Simulation ihrer Bewegungseinschränkung. Sie befreite sich mit einem energischen Ruck von ihrem langen Rock, den Lianna ihr geschenkt hatte, so dass nur noch das hochgeschlitzte Überkleid verblieb, welches keine negative Beeinträchtigung für einen Zweikampf bedeutete.


  „Ich bin bereit.“


  Das waren die letzten Worte, die vorerst miteinander gewechselt werden sollten.


  Sayas Hieb wurde von einem lauten Krachen aufeinander schlagenden Holzes begleitet, der Iain mit seiner Wucht fast in die Knie zwang, bei dem Versuch diesen mit seinem Stab abzuwehren. Die Geschwindigkeit, mit der sie dabei vorgegangen war, ließ ihre Verletzung in keinster Weise erahnen. Sie bewegte sich mit einer Behändigkeit, die Iains Erfahrungsschatz bei weitem überstieg und ihm ebenso fremd war, wie ihre aggressive Vorgehensweise.


  Saya war keine vorsichtige Gegnerin, die sich dem Feind durch tastende Angriffe näherte, um ihn als solchen einschätzen zu lernen.


  Ihre zweite Attacke erfolgte nicht weniger heftig und zielte auf seine Beine, um ihn aus dem sicheren Stand zu reißen.


  Aber Iain lernte schnell.


  Ein kräftiger Satz reichte aus, um den anrasenden Stab zu überspringen und seinerseits noch in der Luft zu kontern. Sayas Reaktion erfolgte im gleichen Atemzug. Beide Händen an den Seiten ihrer Waffe, riss sie sie hoch und wehrte ihn mit festen Armen ab.


  Iain hatte das Gefühl gegen einen Stahlmast geprallt zu sein. Nun endlich begriff er, was sie mit erstarrendem Blut im Angesicht des Kampfes gemeint hatte. Der Stab bedeutete nur die Verlängerung der eigentlichen Waffe – in Gestalt von ihr selbst.


  Aber dies war eine denkbar unpassende Zeit, sich über ihre körperlichen Gegebenheiten Gedanken zu machen, wie er feststellte, als sie seine kurze Abwesenheit nutzte, ihm ihren Stab in die Seite zu rammen.


  Ein gurgelnder Laut entfloh ihm, und er fand sich abermals in einer passiv verteidigenden Situation, die er gerade noch mit Hilfe seines Stabes parieren konnte.


  Nicht ohne die ungedeckte Stelle Sayas zu registrieren, als sie ihre Waffe erhob, um den Angriff fortzusetzen. Das Holz grub sich tief in ihre Magengrube.


  Stolz über den Treffer, der sie deutlich aufstöhnen ließ, vernachlässigte Iain seine Verteidigung erheblich.


  Und Sayas Beeinträchtigung durch den rasenden Schmerz in ihrem Innern, war nicht einmal in ihrer Existenz zu spüren. Ihre Sprunghöhe, mit Hilfe des Stabes verstärkt, ließ sie ihr gesundes Bein mit atemraubender Kraft auf seinen Solarplexus schnellen, dass Iain für einen kurzen Moment die Orientierung verlor und stattdessen gegen überwältigende Übelkeit kämpfen musste. Der nachfolgende Schlag gegen seine bereits empfindliche Seite, ergänzte ihre Attacke ausreichend, um ihn ins Schwanken zu bringen.


  Eine ungünstige Bewegung machte seinen künstlich verletzten Fuß zu einer blutigen Fleischwunde, doch er verzog keine Miene. Vielmehr schien es, als wirkte sie wie ein Guss kalten Wassers.


  Respekt glitzerte in Sayas Augen auf, als sein nächster Angriff sie in die Hocke zwang.


  Auch wenn ihr Konterschlag in seine Kniekehlen ihn zu Fall brachte, hatte sie doch jenen bestimmten Kampfgeist in seinem Blick aufflackern sehen, der die Zukunft dieser Auseinandersetzung interessant gestalten würde.


  Sie war als erstes wieder auf den Beinen und blickte verächtlich zu ihm herab.


  „Nun? Bereits ermüdet, Diplomat Iain?“


  Ihre Provokation entlockte ihm lediglich ein amüsiertes Auflachen. Mit einer ungewöhnlichen Geschmeidigkeit, die sie in ihm nicht vermutet hätte, brachte er sich zurück in den Kampf. Sein Stab schlug, noch bevor seine Füße den Boden berührten, voll blitzartiger Heftigkeit auf ihre frustrierend rechtzeitige Verteidigung.


  Ein breites Grinsen beherrschte sein dicht an sie genähertes Gesicht, in dem sich erste Schweißperlen sammelten und von seiner Stirn den Konturen seiner Nase, Wangen, Kinn und Hals folgten, um im Ausschnitt seines weiten Hemdes zu verschwinden. Sein rascher, heißer Atem versengte dabei ihre eisige Haut, zwang Saya dem unangenehmen Drang zu widerstehen, zurückzuweichen. Im Bann dieser für sie unbekannten verschlingenden Hitze, brauchte sie unangemessen lang, seine belustigte Erwiderung zu registrieren.


  „Ermüdung ist mir ebenso fremd wie der Tod.“


  „Gut zu wissen“, Saya verdrängte ihr Unbehagen und stürzte sich mit der gleichen wilden Energie in die nächste Runde ihrer Herausforderung.


  Diesmal mit einem gleichwertigen Gegner.


  Gewohnt, sich seinem Gegenüber bis zur scheinbaren Selbstaufgabe anpassen zu können, hatte Iain Sayas Taktik der Strategielosigkeit endlich bis in ihre Ursache analysiert.


  Ihre unglaubliche Schnelligkeit, die aggressive Verteidigung, ihre perfekt platzierten Angriffe ungeschützter Stellen, selbst wenn diese nur Momente existierten – alles basierte auf ihrem Instinkt. Saya agierte nicht nach einem wiederkehrenden Muster, ließ keine Möglichkeit vorhersehbarer Handlungen zu, da diese auch ihr erst zum Zeitpunkt ihrer Ausführung bekannt wurden. Sie schaltete ihr Bewusstsein im Kampf völlig ab und übergab sich ihrer Reflexe und kriegerischen Primärfunktionen, die ohne ihr Zutun auf vergangene Erfahrungen ihres Erinnerungsvermögens zugriffen.


  Welch einem mächtigen Kriegervolk sie entstammte, dachte Iain voller Bewunderung. In diesem Bereich könnte er sie niemals imitieren, gestand er sich seinen Nachteil ehrlich ein.


  Aber er konnte seine gewonnenen Erkenntnisse zu seinem Vorteil verwenden. Kraft seiner Handlungen würde er, wo zuvor absolute Unberechenbarkeit geherrscht hatte, wenigstens eine gewisse Wahrscheinlichkeit erzeugen, indem er ihren Instinkt manipulierte.


  Absichtlich ließ er beim Schwingen seines Stabes seine noch unverletzte Seite ungeschützt, eine unwiderstehliche Gelegenheit für Sayas sicheres Gespür.


  Diesmal war sie es, die sich auf dem Boden wiederfand. Zu konzentriert auf den erfolgversprechenden Angriff, war ihre vorläufig für unnötig erachtete Verteidigung ins Hintertreffen geraten und hatte Iain einen zielsicheren Schlag in ihren unteren Rücken und einen mit heftiger Wucht nachfolgenden, gegen ihre Oberschenkel ermöglicht.


  Zufriedene Erleichterung spiegelte sich in seiner Miene, ihre Überlegenheit empfindlich beschädigt zu haben. Seine schmerzhaft erarbeitete Strategie, würde diesem Kampf neue Nahrung geben und für eine gewisse Ausgewogenheit sorgen.


  Im weiteren Verlauf ihrer Begegnung gelang es ihm zwar nicht, einen beachtlicheren Teil ihrer Angriffe zu parieren, aber dafür landete er mindestens ebenso viele Treffer. Und seine Fähigkeit einzustecken, war nicht geringer ausgeprägt als ihre.


  Mittlerweile waren die letzten Strahlen der untergehenden Sonne verblasst, und an ihre Stelle rückte die unheimliche Düsternis eines sternenleeren Horizonts. Dichte Wolken bildeten sich zu einer undurchdringlichen Decke und verbargen den nächtlichen Betrachtern diesen mysteriösen Schwund. Er würde sicher nicht unerheblich zu der beginnenden Panik der Paxianer beitragen, die seit einiger Zeit von unerklärlichen Katastrophen gebeutelt wurden.


  Als Iain mit einem wuchtigen Schwung Saya verfehlte und in unsicheres Schwanken geriet, senkte sie ihren Stab nachdrücklich auf den Boden. Sie unterbrach damit endgültig die kampfentscheidende Konterattacke, für die er ihr seinen gesamten Körper für einen langen Moment völlig ungedeckt darbot und trat zurück.


  „Das Training ist beendet“, Bedauern, aber unbeugsame Entschlossenheit lag in ihrer Stimme, dass er überrascht innehielt und nach einem begründenden Anzeichen in ihrem Gesicht suchte. Doch die Dunkelheit ließ kein Erkennen über eine schemenhafte Silhouette ihres Körpers hinaus zu.


  „Warum? Es gibt keinen klaren Sieger“, forschend näherte er sich ihrer Gestalt, in der enttäuscht werdenden Hoffnung, dadurch mehr aus ihrer Miene lesen zu können.


  „Licht – Schatten – Finsternis, für mich existiert kein Unterschied in der Wahrnehmung. Bei dir schon.


  Ich muss eine Fortsetzung unseres Kampfes vorerst ablehnen, die Kräfte sind nicht in ausgeglichen“, die Wiederholung seiner eigenen Worte irritierten ihn nur kurz in ihrer passenden Anwendung. Ihre verbale Treffsicherheit erstickte jeden Widerspruch im Keim und ließ ihm nur Zustimmung übrig, die er mit leisem Lachen quittierte.


  „Ich verstehe und akzeptiere. Für heute ein Unentschieden also.“


  Saya neigte leicht den Kopf.


  „Für heute – vorerst.“


  Iains heimliches Aufatmen erfolgte lautlos.


  Endlich erlaubte er seinem geschundenen Körper, Erschöpfung zu fühlen. Er sank auf die nächstliegende Bank, die verteilt im ganzen Park zu finden waren. Seine Arme schienen wie in Blei gegossen, wollten seinen Impulsen kaum mehr Folge leisten und waren ebenso taub wie seine verletzte Seite. Er hoffte inständig, trotz der Wucht Sayas wiederkehrender Schläge, ohne innere Blutungen und Rippenbrüche davongekommen zu sein. Ein Leberriss wäre das letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte – von einer Fraktur ganz zu schweigen.


  Ansonsten waren Beine, Arme und Rumpf übersät mit pochenden Stellen, die von nicht unerheblichen Prellungen zeugten. Bei Tageslicht würde er aussehen wie in eine wilde Schlacht geraten und nur mit Mühe am Leben geblieben.


  Er hoffte, dass ihm entsprechende Kommentare seines Bruders erspart blieben.


  Der stechende Schmerz in seinen Fußsohlen, brachte ihm seine selbst gewählte Behinderung in Erinnerung. Er stöhnte leise, als er ungeschickt versuchte die Lederschnüre zu lösen. Eine kühle Hand schob die seine beiseite.


  „Lass mich dein Auge sein“, Saya hatte sich dicht neben ihn gesetzt, dass ihre Beine einander berührten. Erstaunt aber bereitwillig räumte Iain ihrer angebotenen Hilfe das Feld – bemüht, den Gedanken an ihre wenig sanfte Art der Verletzungsbehandlung zu verdrängen.


  Er täuschte sich.


  Fast behutsam war ihre verwirrende Geschwindigkeit zu nennen, mit der sie erst ihren Dolch führte, der die Verbindung zwischen Wildranke und Fußsohle kappte und schließlich – endlich – die tief im Fleisch steckenden Dornen entfernte. Es wäre zu einem Blutsturz gekommen, hätte Sayas Geistesgegenwart sie nicht dazu veranlasst, mit einem heftigen Ruck einen Ärmel seines Hemdes abzureißen und diesen als Druckverband zu nutzen.


  „Du solltest Colia aufsuchen und dir diese Wunden reinigen lassen, bevor es zu einem Wundbrand kommt“, war ihr abschließender Rat. Iain glaubte sich nicht zu täuschen in seiner Vermutung, keinerlei Ermüdung in ihrer Stimme wahrzunehmen – eine reichlich frustrierende Erkenntnis. Seufzend lehnte er sich zurück, gegen den dicken Stamm des Baumes, dessen Äste ihm am Nachmittag vermeintlich Schutz vor Entdeckung geboten hatten.


  Saya winkelte ihr gesundes Bein an und schlang beide Arme darum – ihn forschend anblickend. Sie verspürte keinerlei Verlangen ihre Begegnung zu diesem Zeitpunkt zu beenden.


  Im Gegenteil, der anspruchsvolle Kampf hatte sie in einer ungewöhnlich angenehmen Entspannung zurückgelassen, wie sie diese seit ihrer Ankunft auf Paxia noch nie empfunden hatte.


  Es war auch das erste Mal, dass sie selbst ein Gespräch suchte – unabhängig vom Nutzen ihrer Mission.


  „Du hast lange gebraucht in deinen Rhythmus zu finden, Iain. Im Krieg würde dich das töten.“


  „Zugegeben, für den Ernstfall fehlt es mir an Erfahrung. Und du bist die ungewöhnlichste Gegnerin, der ich je gegenüberzustehen die Ehre hatte. Ein Kampfgeschehen dominiert von Instinkten – dies ist mir nie zuvor begegnet und die daraus resultierende Geschwindigkeit überwältigend.“


  Den Kampf noch einmal geistig analysierend, wandte Saya den Blick nachdenklich den Wolken am Horizont zu. Es gab eine Unklarheit, die sie beschäftigte, die sie nicht anzusprechen zögerte.


  „Den ersten Teil unseres Kampfes habe ich klar dominiert. Es scheint mir unverständlich, wie du dann plötzlich den Ausgleich schaffen konntest. Deine Niederlage war eigentlich unausweichlich, und doch fand ich mich von einem Moment zum anderen einem gleichwertigen Gegner gegenüber.“


  Iain lächelte stolz ob ihres unerwarteten Lobes.


  „Glücklicherweise hat die Natur für alles zwei Seiten geschaffen: Licht und Schatten, Wärme und Kälte, Feuer und Wasser, Luft und Erde und auch – Stärke und Schwäche.


  Da wo du Stärke besitzt, existiert auch Schwäche. Deinen Instinkt, der dir im Kampf unersetzliche Vorteile bringt, kannst du selbst nicht beeinflussen. Aber von außen ist er manipulierbar.


  Deine Angriffsstärke liegt eindeutig in dieser Taktik ohne Taktik – ebenso deine Geschwindigkeit. Aber für die Verteidigung kann es leicht als Schwäche missbraucht werden. Sofern du einem Strategen mit rascher Auffassungsgabe gegenüberstehst, der gleichzeitig widerstandsfähig genug für deine zugegebenermaßen brutalen Attacken ist.“


  Es war eine arrogante Selbsteinschätzung, aber der Wahrheitsgehalt in ihr ließ sich nicht verleugnen und reizte somit auch nicht Sayas Widerspruch. Vielmehr speicherte sie diese aufschlussreiche Erklärung unter der Kategorie wertvoll in ihrer Erfahrungsbasis. In einem weiteren Zusammentreffen mit ihm oder einem adäquaten Gegner, würde sie darauf zurückgreifen und diesem eine Suche nach einem anderen Vorgehen empfehlen.


  Iain fühlte ihren Dolch an seiner Hüfte, den sie zurück in seine Scheide an ihrem Taillenband geschoben hatte und entschloss sich das friedlich entstandene Schweigen zu nutzen.


  „Stab und Dolch, sind das die einzigen Waffen die du beherrscht, oder bist du auch in der Verwendung anderer unterwiesen worden?“


  „Ich lernte mit allem umzugehen, an dessen Ende eine Schneide zu finden war“, erwiderte Saya, ohne nachzudenken welch wertvolle Information sie ihm zum Geschenk machte. Und als es ihr Bewusstsein erreichte, war es bereits zu spät. Iains Miene verriet deutlich sein erwachtes Interesse.


  „Wie konnte eine Kriegerin wie du Gelehrte werden? Oder ist es in deinem Volk üblich, auch Gelehrte so intensiv mit der Waffenkunst vertraut zu machen?“


  Diese Frage bedeutete ein großes Risiko – er wusste es, aber er musste es versuchen. Wenn auch nur die leiseste Chance bestand, Zugang zu ihrer Persönlichkeit, ihrer Geschichte zu finden, so galt es dieses Wagnis einzugehen.


  Außerdem war es ihm endlich gelungen, ihren Respekt zu gewinnen. Mehr als eine kalte Absage war also nicht zu erwarten


  Saya horchte in ihr Inneres. Sie vermisste die wilde Aggression, die sie bisher in seiner Anwesenheit so oft überkommen hatte, die Ablehnung und manchmal sogar regelrechte Mordlust. Nichts davon tobte in ihr, sie fühlte sich durch den intensiven Trainingskampf vollkommen gesättigt. Ihre verachtende Ablehnung Iains, befand sich im Wandel. Eine zerbrechliche Akzeptanz war es, als die sie ihre Emotion nun benennen würde. Widerstand gegenüber der Art und Richtung seines forschenden Interesses, empfand sie nicht.


  „In meinem Volk sind Gelehrte nicht einmal in der Lage ein Schwert zu heben, geschweige denn es zu führen. Buch, Papier und Feder sind ihre Werkzeuge, Wissen ihre Macht, geistige Führung ihre Bestimmung.


  Ich war dazu erkoren, Kriegerin zu werden, mein Geburtsorakel sah für meine Zukunft physische Konfrontation. Der Weg der Gewalt statt der Wissenschaft war es, den ich von meinem fünften Lebensjahr an beschritt. An meiner Seite, ein Kriegsmeister vergangener Tage, der mich über hundertfünfzig Jahre mit der Vermittlung seines Handwerks, seiner Kunst und all seiner Erfahrungen begleitet hatte.


  Dann erfolgte die Entdeckung meiner Unsterblichkeit.


  Ein Streit entbrannte, wie meine Zukunft der Ewigkeit aussehen sollte. Die weisen Gelehrten hielten es für Verschwendung, mich an den Krieg zu vergeuden und für gefährlich, mein Wissen verkümmern zu lassen. Ich sollte ihr Kelch unerschöpflicher Weisheit werden – die perfekte lebende Überlieferung.


  Die Kriegerältesten jedoch begriffen nur den Vorteil einer unzerstörbaren Kampfmaschine – ihre ewige Gewährleistung des Triumphs.


  Es war schlussendlich der Bruder meines einstigen Kriegsmeisters, mein späterer Mentor, der mich auf den Weg der Wissenschaft brachte, ohne beim Verpflanzen meine Wurzeln aus angestammter Erde zu reißen. Sie wird immer an mir haften – genau wie dieses Symbol“, ihre Finger glitten federleicht über ihren Halsschmuck – fast zärtlich. Ihre Augen schlossen sich unter den dichtbewimperten Lidern. Iain räusperte sich leise.


  Diese Fremdbestimmung im Angesicht des ewigen Lebens war kein unbekannter Faktor für ihn. Die Welt der Gedanken drohte auch ihn zu übermannen. Um sich vor dem unangenehmen Versinken ins Grübeln zu bewahren, griff er ihre letzte Bemerkung vorsichtig auf.


  „Dein Schmuck ist mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Er ist sehr ungewöhnlich und beeindruckend schön. Darf ich etwas über seine Herkunft erfahren?“


  „Der Reif ist eine Gabe meiner Eltern“, erwiderte Saya knapp, nicht bereit Näheres zu offenbaren. Sein irritierter Blick entging ihr nicht, und sie beschloss, diesem Abend zur Abwechslung einmal ein friedliches Ende zu bereiten, statt sich auf eine weitere verbale Konfrontation einzulassen. Ablenkung schien ihr ein geeignetes Mittel, nicht zuletzt, weil sie wirkliches Interesse an seiner Reaktion verspürte. Feinde konnte man nie gut genug kennen – unabhängig auf welcher Ebene. Iains Status als solcher, blieb nach wie vor unverändert.


  „Was ist mit dir Iain? Auch deine Fähigkeiten als Krieger sind unbestritten. Was anderes, als freier Wille, hat dich zu einem Diplomaten werden lassen?“


  „Bei mir war es tatsächlich freier Wille“, Iain schmunzelte, er beugte sich vor, dass seine Ellbogen auf seinen Knien stützten


  „Als Angehöriger der herrschaftlichen Blutlinie, habe ich nur eine begrenzte Auswahl an Möglichkeiten meinen Werdegang betreffend. Es stand mir frei zu wählen zwischen der begrenzten Welt eines Mitglieds der Leibgarde meines Bruders oder seiner Nachfahren, dem nutzlosen Drohnendasein eines verwöhnten Genusswesens und dem beinahe selbstbestimmten Weg eines Diplomaten, dessen Rang und Aufgabengebiet seinen Leistungen entspricht.


  Untätigkeit liegt mir nicht, ebensowenig die Bewegungseinschränkung eines Ritters mit dem Fokus auf den gegenwärtigen Herrscher.


  Ich wollte Paxia in allen ihren einzigartigen Facetten kennenlernen, ihre Reiche erforschen und das Wissen mehren, welches bereits seit vielen Generationen von meiner Familie sorgsam zusammengetragen wurde.


  Mein Bestreben war es immer, Kontakte zwischen den Welten zu knüpfen, die Wesen der Völker zu einen. Ich bin auf der Suche nach Gemeinsamkeiten, die den Frieden fördern und einst ein Band zwischen allen Kindern Paxias schaffen.


  Ich weiß, mein Bruder wird in mir immer den fröhlichen Leichtfuß aus Kindertragen sehen, der nur mit Mühe zur halbwegs annehmbaren Pflichterfüllung gebracht werden konnte und den Ernst zu nehmen, er sich bis heute weigert. Und ich meinerseits, werde Zeit seines Lebens gegen die unfähigen Berater protestieren, die er an meine Seite drängt, um mir ihr mangelhaftes Wissen zu vermitteln.


  Leider fehlt allen in der Heimat lebenden Diplomaten, wie man an dieser Tatsache bereits erkennen kann, sowohl das unverzichtbare Taktgefühl, als auch die, durch langjährige erfolgreiche Vermittlertätigkeit gewonnene Erfahrung.


  Ich bin ihnen durch meinen freien, freundschaftlichen Zugang zu verschiedenen Reichen um Generationen voraus. Bedauerlicherweise habe ich nur Colia und seit kurzem auch Lianna auf meiner Seite, die meinen Widerstand wortreich unterstützen, wo Taten versagt haben.“


  Iain schwieg erschöpft von der leidenschaftlichen Rede.


  Saya reagierte nicht erkennbar für ihn, ihr Verhalten ließ keine Deutung ihrer Meinung oder Gedanken zu, die sie beschäftigten.


  Sie hielt ihren Blick starr geradeaus gerichtet. Doch plötzlich kniff sie wachsam die Augen zusammen, ihr Körper neben ihm versteifte sich kampfbereit. Auch Iain hatte eine Bewegung in der Ferne ausgemacht, ein unbehagliches Gefühl breitete sich in ihm aus. An der Statur erkannte er deutlich, dass der Herannahende nicht zur Familie gehörte. Er konnte die muskulös wirkende Gestalt nicht eindeutig zuordnen.


  Saya half ihm mit ihrem erweiterten Sehvermögen.


  „Er trägt die Uniform der Leibgarde.“


  Iain erhob sich sofort.


  „Es ist dir nicht gestattet diesen Ort zu betreten!“, befehlende Dominanz klang in seinem Tonfall mit, dass der Ritter augenblicklich verharrte. In seiner Stimme lag dieselbe Angst, die Saya Momente zuvor, als ersten Eindruck seiner Mimik gewonnenen hatte.


  „Verzeiht Iain, der Herrscher schickt nach Euch und Eurem Gast auf Colias Anweisung. Es ist höchste Eile geboten, sie befinden sich in Herrscherin Liannas Schlafgemach. Die Herrscherin – Schwierigkeiten bei der Geburt!“


  „Verdammt!“, Iain verstand nur zu gut den Sinn in den wirren, hektisch hervorgestoßenen Worten.


  Saya genügte das panisch werdende Gesicht des Mannes, um eilig ihre sitzende Position zu verlassen.


  Mit tiefster Sorge in den schwarz bewölkten Augen, wandte Iain sich Saya zu und umfasste beschwörend ihre Oberarme.


  „Bitte Saya, gestatte mir dich auf direktem Weg hinzubringen. Ich will keine Zeit verlieren, die lebensentscheidend sein könnte, und geheime Gänge nutzen, die nur fliegend zu passieren sind.“


  Auch wenn Saya dieser flehende Vorschlag zutiefst widerstrebte, spürte sie doch eine eiskalte Hand ihr Herz umklammern. Sie konnte nicht verhindern, die Unruhe Iains zu teilen, war ihr doch die herzliche Natürlichkeit der zierlichen Regentin, während ihrer kurzen Bekanntschaft ungewöhnlich nah gegangen.


  Ihren Stab mit beiden Händen umfassend, trat sie in spontaner Entschlossenheit einen weiteren Schritt auf Iain zu, dass ihre Oberkörper sich fast berührten. Diskussionen über die Art ihres Weges für ein schnellstmögliches Erreichen, waren absolut unangebracht in einer Situation wie dieser. Die glitzernden Sterne in ihren Augen, verrieten dennoch ihr Unwohlsein dabei.


  Mehr überrascht als erleichtert, begriff Iain ihre Geste als stumme Zustimmung und hob sie ohne weiteres Zögern auf seine Arme, im gleichen Atemzug, mit dem er vom Boden abhob.


  Saya konnte ein unangenehm berührtes Aufkeuchen nicht vermeiden, als seine halsbrecherische Geschwindigkeit sie hautnah an der dicken gefliesten Steinmauer entlangführte, bis er in dichtes, mit weichen Blättern bewachsenes Buschwerk eintauchte. Sie rasten den steil aufwärts führenden Schacht hinter der verborgenen Öffnung im Mauerwerk empor. Dann endete ihr Weg abrupt vor einer undurchdringlichen moosbewachsenen Steinwand.


  Wenn Sayas Orientierungssinn sie nicht täuschte, musste ihre Destination im Stockwerk über ihrem Gemach, genau zwischen Mauerwerk außen und den inneren Trennwänden sein.


  Iain deutete ihr eine bestimmte Stelle zu berühren, da er keinen Arm befreien konnte, ohne sie in die Finsternis unter sich fallen zu lassen. Saya merkte erstaunt, wie die scheinbar stabil gefasste Wand unter dem leichten Druck ihrer Hand auf dem bezeichneten ovalen Stein zurückwich und den Blick auf ein saalartiges Gemach freigab, dessen Zentrum ein riesiges Himmelbett vor einem flackernden Kamin bildete. Über dem Feuer pendelte ein großer Kessel schwankend hin und her, als wäre er soeben erst aufgehängt worden. Der schwere Geruch einer dampfenden Kräutermischung erfüllte den Raum bis in die kleinsten Ritzen. Alle Wände waren mit hellblaugrauem, hochglänzenden Stein verkleidet und verliehen ihm eine fröhliche aufmunternde Atmosphäre.


  Ein markerschütternder Schrei gefolgt von Totenstille, zerstörten diesen Eindruck, noch bevor er Manifestation erlangen konnte.


  „Saya! Paxia sei Dank. Ich hatte gehofft, dass Ihr meinem Ruf Folge leistet!“, die zugezogenen Vorhänge um das Himmelbett bewegten sich raschelnd und hervor trat Colia. Ihre Erscheinung wirkte mehr als desolat, mit den hochgekrempelten Ärmeln ihrer fleckigen Bluse, die zur Hälfte aus dem Rock gerutscht war – das Überkleid fehlte gänzlich - und den zerzausten Haaren, die nur eilig mit einem Band zusammengefasst worden waren. In ihrem verschwitzten Gesicht klebten Pulverreste von Kräutern, die sich in einer breiten Spur bis in ihren Ausschnitt zogen und sogar Arme und Hände stellenweise bedeckten.


  Das Weiß ihrer Augen und die verzerrte Miene, verrieten den beiden Ankommenden deutlich ihre Angst – mehr Angst, als Iain jemals bei Colia gefunden hatte.


  Er erstarrte, völlig vergessend, dass er noch immer Saya trug.


  Diese verzichtete angesichts des emotionsgeladenen Ausrufs Colias auf eine harsche Zurechtweisung und befreite sich energisch selbst aus seinen Armen. Der Stab war ihr eine ideale Hilfe dabei, seinen leisen Schmerzensschrei ignorierte sie bewusst.


  In der wirren Mischung aus Panik, Ratlosigkeit, Trauer, Resignation, Erleichterung und Hoffnung in der Stimme der Kräuterkundigen, fühlte sie sich veranlasst, ihr mit ausholenden Schritten entgegenzutreten.


  „Es gibt Komplikationen, Medizinerin?“


  Colia nickte, froh über den Verzicht jeder Einleitung und Sayas Bereitschaft, sich ohne Zögern der gefährlichen Situation zu stellen. Stumm wies sie auf die verschleierte Ruhestätte, hinter der heftiges Atmen und gequältes Stöhnen deutlich zu vernehmen war, ihr auf diese Weise Einlass bedeutend.


  Während das hölzerne Aufschlagen Sayas unverzügliches Entfernen verriet, wandte Colia sich dem in blankem Entsetzen versunkenen Iain zu, packte ihn bei den Schultern und rüttelte ihn heftig, bis in seine blassen Augen genug Klarheit zurückkehrte, die sie seiner Aufnahmefähigkeit sicher machte.


  „Dich kann ich hier momentan gar nicht brauchen, Iain, es ist für alle Beteiligte besser, du verschwindest in das angrenzende Arbeitszimmer zu deinem Bruder und versuchst ihm in seiner Not beizustehen.“


  Nicht bereit sich auf irgendeine Form der Diskussion einzulassen, schob sie ihn auf die gewiesene, fest verschlossene Tür zu.


  Seine Folgsamkeit schien regelrecht marionettenhaft, und das passte ihr in der gegenwärtigen Situation überhaupt nicht, wenn sie an den zweifelhaften Geisteszustand Drakos dachte. Ihre Hand umfasste mit eindringlichem Blick sein Kinn.


  „Komm zu dir, Iain, ich bitte dich. Dein Bruder braucht dich jetzt.


  Ich will ehrlich zu dir sein: Es ist sehr ernst.“


  Er schloss die Augen, hauchte nur ein Wort.


  „Lianna?“


  Colia nickte, ihre Stimme war erfüllt von Trauer.


  „Ich habe Drako noch nichts gesagt, es ist besser so, aber bereite dich auf das Schlimmste vor.“


  Er schluckte schwer, das verräterische Brennen hinter seinen Lidern, sein rasendes Herz, verrieten ihm seine eigene wackelige Beherrschung.


  Nur seine Willenskraft schaffte es, die kriechende Verzweiflung zu bezwingen und gegen Liebe und tiefes Mitgefühl für seinen Bruder zu ersetzen, der – wie Iain ihn kannte – außer sich sein musste.


  Er trat entschlossen einen Schritt zurück, löste sich damit aus Colias Umklammerung. Diese atmete erleichtert auf, als sie die erkämpfte aber stabile Beherrschung in seinen verhangenen Augen erkannte. Seine nächsten, ruhigen Worte bestätigten ihren Eindruck, Drako in ihm eine brüderliche Stütze zu senden.


  „Sorge dich nicht um uns, kümmere dich nur um Lianna.“


  Es war alles gesagt.


  Colia hielt nichts mehr bei dem scheidenden Diplomaten, der unverzüglich seine beistehende Mission antrat – ungeachtet seiner eigenen Gefühle.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte mit hektischen Schritten auf die Schatten hinter den Vorhängen des Himmelbettes zu. Ein kräftiger Ruck und eine Seite öffnete sich ihren Blicken.


  Sie fand Saya auf der Matratze, neben der wimmernden, flach atmenden Lianna sitzend, die seit Stunden von schweren Wehen geschüttelt wurde, ohne dass ein sichtbarer Fortschritt der Geburt greifbar gewesen wäre – eher das Gegenteil.


  Sanft wischte sie der Schmerz geschüttelten Herrscherin den rinnenden Schweiß von dem blassen Gesicht, aus dem die Augen in seltsamer Teilnahmslosigkeit ins Leere starrten. Ihre andere Hand tastete mit unendlicher Behutsamkeit untersuchend über ihren gewölbten Leib. Mit jeder Sekunde, die dabei verstrich, wurde ihre Miene finsterer. Wortlos deutete sie Colia, ihr aus dem direkten Bereich der Liegestatt zu folgen.


  „Beckenendlage“, konstatierte Saya emotionslos. Ein kühler Kopf arbeitete schneller – auch Colia verstand diesen Hinweis und passte sich an.


  „Dies ist nicht meine erste Geburt in dieser Lage. In der Regel halfen Kräutermischungen als Dämpfe oder Tee aus, um das Baby in die richtige Position zu bringen.


  Aber diesmal haben alle mir bekannten Mittel versagt, ich weiß mir ehrlich keinen Rat mehr und hoffe auf Eure Unterstützung, Saya.


  Ich bete, Eure medizinischen Kenntnisse beinhalten nicht nur die reine Verletzungsversorgung und Anatomie, sondern vielleicht auch die Geburtshilfe?“


  Der Mut der Medizinerin sank in beginnende Resignation, als Saya verneinend den Kopf schüttelte, das Gesicht nachdenklich Richtung Lianna abgewandt. In ihren Augen flackerten unruhige Sterne, und ihre Hände ballten sich zu kämpferischen Fäusten. Niederlagen ohne Gegenwehr zählten nicht zu ihrem Erfahrungsschatz. Sie wünschte auch nicht, ihm solche hinzufügen zu müssen.


  „Wie ist der bisherige Verlauf?“, erkundigte sie sich mit gesenkter Stimme. Colia war nur zu bereit ihre Informationen preiszugeben, statt in Tatenlosigkeit verdammt zu sein.


  „Um zehn Uhr heute morgen wurde ich von Drako hierher gerufen, die Fruchtblase war geplatzt. Obwohl die Wehen sofort eingesetzt hatten und eine schwer ertragbare, schmerzhafte Heftigkeit entwickelt hatten, verlief der erste Verlauf der Geburt völlig normal.


  Ich habe ihr Kräutertee verabreicht, um die Öffnung des Muttermundes zu beschleunigen und das Baby zum Drehen zu bewegen.


  Gegen zwei Uhr nachmittags war der Geburtskanal bereit für die Presswehen, aber das Baby verharrte in seiner Lage. Ich habe Lianna in ein Kräuterdampfbad gesetzt und danach Räucherstäbchen neben ihr im Bett positioniert, zwischendurch immer wieder Kräutertee. Doch alles blieb unverändert, nur die Presswehen steigerten sich ins Unerträgliche.


  Vor zwei Stunden schließlich, habe ich ihre Wehen durch ein abbaubares Nervengift gestoppt, um ihr eine Pause zu verschaffen. Ich hoffte, sie würde etwas schlafen, während ich meine Aufzeichnungen wälze, ob ich irgendein Mittel übersehen habe. Stattdessen ist sie einem bewusstseinstrübenden Fieber verfallen.


  Ich fürchte sie wird bald einem Koma erliegen, wenn niemand ihr helfen kann.“


  „Der geöffnete Muttermund und die geplatzte Fruchtblase wirken wie ein Sog. Das Baby konnte sich zu keinem Zeitpunkt mehr aus eigener Kraft drehen“, Sayas ruhige Erklärung ließ Colia mit weichen Knien zu Boden sinken. Schwere Tränen lösten sich aus ihren Augen, die sie nicht mehr zurückdrängen konnte.


  „Dann war also alles vergebens......... Es bleibt nichts mehr zu tun....... Wir müssen es Drako und Iain sagen.“


  „Reißt Euch zusammen, Colia!“, fauchte Saya die verzweifelte Frau an, die erschrocken zu ihr aufblickte.


  „Ihr werdet jetzt nicht aufgeben. Wo Leben ist, da ist auch Hoffnung – und Lianna lebt noch, wenn ihr sie mit Eurem Giftgebräu nicht umgebracht habt.“


  „Die Herztöne sind nur noch schwach, aber..... auch das Baby ist noch am Leben“, murmelte Colia, unsicher ob sie gegen ihre innere Anspannung ausreichend Widerstand in ihren angeschlagenen Kraftreserven finden konnte. Ihre Tränen flossen nach wie vor unaufhaltsam. Sie zitterte am ganzen Körper. Endlich, nach vielen Jahren, verstand sie die These ihres Lehrers, niemals die medizinische Versorgung eines Nahestehenden anzustreben. Gefühle drohten einen dabei unkontrolliert zu überwältigen.


  Saya setzte diesem Zustand ein schnelles Ende. Ihre schallende Ohrfeige, gefolgt von einem brutalen Hochreißen auf die Beine, brachten Colia in die Realität zurück.


  „Habt Ihr Euren Verstand wiedergefunden?“, fragte Saya scharf, ihre Hand in Bereitschaft eine weitere Hilfestellung zu bieten. Colia beeilte sich zu nicken.


  „Ja, danke.“


  „Dann lasst uns endlich etwas unternehmen, dieses Baby aus ihr herauszubekommen, bevor wir zwei Leben an einem Tag verlieren.“


  „Nein!“, ein entsetzter Schrei erklang vom Bett.


  Überrascht blickten sich Saya und Colia um. Mühsam aber vergeblich bemühte Lianna sich in eine halb sitzende Position. Ihre Arme trugen ihr Gewicht nicht. Geschwächt aufstöhnend fiel sie in ihre Kissen zurück, während die beiden anderen eilig zu ihr traten.


  Lianna streckte ihre Hand nach Saya aus, die sie zögernd ergriff. Kraftlos und schlaff lag sie in ihrem vorsichtigen Griff, die Augen der jungen Frau blickten irr im Fieberwahn.


  „Rettet mein Baby,....... lasst mich sterben, aber rettet mein Kind.“


  Alle Klarheit verschwand aus ihrer Miene, und Lianna sank in eine imaginäre Welt. In ihrem Wahn wiegte sie ihr Neugeborenes in den Armen und sang leise Schlaflieder. Ihre Stimme war erfüllt von seliger Zärtlichkeit.


  Colia vergrub ihr Gesicht in den Händen, nicht wissend, ob sie sich die Augen oder Ohren zuhalten sollte. Ihre wiedergefundene Disziplin hielt sie davon ab beides zu tun. Halluzinationen erlebte sie nicht das erste Mal bei einem Patienten, auch wenn sie immer wieder erschreckend wirkten.


  Saya schüttelte die entsetzte Lähmung, die sie bei Liannas Anblick befallen hatte, energisch und voller Wut ab. Nach ihrem Stab greifend, steuerte sie schnellen Schrittes zur Arbeitszimmertür. Ihre Anweisungen erfolgten im Befehlston.


  „Colia gebt ihr ein Gegengift zu Eurem Mittel - sofort! Sie braucht es nicht, ihr Körper vergiftet sich selbst. Ich bin in wenigen Momenten zurück.“


  


  Drako stand hoch aufgerichtet vor dem hohen Fenster neben seinem Schreibtisch, sein Gesicht eine eiserne Maske, seine Augen ein Spiegel unverhüllter Qual.


  Iain neben ihm, empfand grenzenlose Bewunderung für die Haltung des Älteren, der auch in dieser emotionalen Katastrophe jeder Zoll bedeutender Herrscher blieb. Nur seinem Blick erlaubte er, die grenzenlose Liebe, die er für seine schwer leidgeprüfte Gemahlin empfand, auszudrücken.


  Seine Umgebung schien er nicht wahrzunehmen – zumindest vermutete Iain das, weil sein Bruder in den langen Minuten, seit seinem Erscheinen keinerlei Reaktion gezeigt hatte. Umso stärker zuckte er zusammen, als ihm seine Täuschung klar wurde und Drako leise zu sprechen begann.


  „Du erinnerst dich sicher noch, wie entsetzt mein Volk bei meiner Herrschaftsübernahme gewesen war, nachdem unser Vater so plötzlich verstorben war.


  Ich war noch unverheiratet, eine Tatsache, die niemals zuvor in der Geschichte unseres Reiches seit Chronikschreibung existiert hatte.“


  Iain nickte langsam. Nur zu gut lebten die Bilder in seinem Kopf, wie sein Bruder von Beratern, Mutter und Geschwistern geradezu verfolgt worden war. Stets bei ihnen waren Kandidatinnen gewesen, geeignet, die Herrschaft mit ihm zu teilen. Es war eine regelrechte Belagerung gewesen. Einzig er hatte Drako verständnisvoll in seiner Not beigestanden und war deshalb in sein Geheimnis eingeweiht worden.


  Schon vor dem Tod des damaligen Herrschers, hatte Drako sein Herz und seine Seele an ein reizendes, fröhliches Kind mit langen blonden Zöpfen und einem strahlenden Lächeln vergeben. Er wusste, Drakos ganze Sehnsucht hatte dem Tag gegolten, da dieses Kind in seiner Fruchtbarkeitszeremonie als Frau anerkannt wurde und bereit für eine Vereinigung war – in der tiefen Hoffnung, dass er der erwählte Partner dazu werden würde.


  „Zehn Jahre! Zehn Jahre Geduld! Zehn Jahre Willensstärke! Zehn Jahre Resistenz gegen ständigen Widerspruch und Einmischung!


  Zehn Jahre hat mich die Erringung Liannas gekostet, und das Glück, was sie mir schenkte, war unaussprechlich. Ich kann es nicht ertragen, wenn sie mir nach so kurzer Zeit wieder genommen wird.“


  Das tiefe Leid in Drakos Stimme berührte Iain sehr. Er legte seine Hand auf die sonst so kraftausstrahlende Schulter, suchte nach Worten des Trostes. Auch er liebte Lianna von Herzen. Sie war das Band, welches sich schützend und bewahrend um die innige Beziehung zu seinem Bruder gewunden hatte. Sie war der Grundstein alles Guten zwischen Drako und ihm.


  „Bruder,.....“


  Die Tür hinter ihnen landete krachend an der Wand. Erschrocken blickten die beiden Männer sich an, wandten sich erst dann zögernd vor unterdrückter Angst und rasendem Herzen um.


  Saya stand unmittelbar vor ihnen. Ihr Blick war fest auf den Herrscher gerichtet, in einem gebietenden Ausdruck, der keinen Widerspruch duldete. In ihrem Sturmschritt hatte sie nicht auf die korrekte Verwendung ihres stützenden Stabes geachtet – verschwendete Zeit. Nun strafte sie ihr schmerzhaft pochendes Bein mit Nichtachtung. Ihr Entschluss zur Hilfe – einmal gefasst – ließ keinen Raum für Rücksicht auf den eigenen Zustand, denn kein Opfer ihrerseits bedeutete eine Entscheidung um Leben und Tod.


  „Es bleibt keine Zeit für lange Erklärungen, Herrscher Drako, schnelles Handeln wird verlangt. Ich verspreche, Colia und ich werden unser ganzes Wissen einsetzen, um zu helfen.


  Bitte gebt uns Anweisungen für den Ernstfall: Ist Euch das Leben Eurer Gemahlin wertvoller, oder das Eures ungeborenen Kindes?“


  Drakos Antwort erfolgte ohne pflichtbewusstes Zaudern.


  „Erhaltet Lianna, ich flehe Euch an!“


  Ein Hauch eines Lächelns flog über Sayas Züge, doch es hätte auch Einbildung sein können.


  „Ich ahnte Eure erwidernden Worte. Betet zu Paxia, dass die Alternative das Überleben beider bedeutet.“


  Diese Worte begleiteten ihren Abgang. Drako warf sich laut aufstöhnend in seinen Stuhl und presste seinen Kopf in die, auf der Tischplatte verschränkten Arme.


  „Vergib mir Lianna, ich weiß, deine Entscheidung wäre anders ausgefallen.“


  Iain wagte gegen den verzweifelt gepressten Ausruf keinen Einspruch wider besseren Wissens, umschlang nur den zitternden Körper seines Bruders in einer Hilfe spendenden Umarmung.


  


  „Wenn in dem Kessel kochendes Wasser ist, bringt es her, Colia, ansonsten besorgt welches, ebenso Nadel und Faden!“, mit dieser knappen Anweisung kehrte Saya zurück an Liannas Lager. Sie warf den Stab in eine Ecke und begann sich die Bluse unter dem Überkleid vom Leib zu reißen, damit ihrem gewagten Vorhaben nichts in den Weg geraten konnte.


  Die Angesprochene sprang eilig auf, beeilte sich der Gelehrten Folge zu leisten.


  „Es ist kochendes Wasser.“


  Saya entdeckte einen Krug frischen Wassers und eine Flasche Alkoholdestillat, das Colia zur Konservierung bestimmter Kräutermischungen verwendete, oder Pasten damit anrührte.


  Sie nutzte beides ihre Hände und Unterarme einer gründlichen Reinigung zu unterziehen. Ihren Dolch tauchte sie geraume Zeit in den herbei geschleppten Kessel, unter dessen Last Colia ins Keuchen geraten war. Danach legte sie ihn, sorgsam bedacht, die sterilisierte Klinge nicht zu berühren, auf ein sauberes Handtuch, welches bereit zur Aufnahme eines neuen Abkömmlings Paxias, auf einem kleinen Stapel weiterer Leinenwäsche lag. Nadel und Faden warf sie in eine kleine Schale, in die sie den Rest aus der Flasche Alkoholdestillat gegeben hatte. Beiläufig erklärte sie der Medizinerin währenddessen ihr Vorhaben.


  „Ich verstehe nichts von Geburtshilfe, Colia, aber ich weiß, wie man etwas aus einem Körper schneidet, ohne denjenigen umzubringen.


  Und ich weiß, wie man einen Fötus lebensfähig aus dem Mutterleib holt. Diese Methode wird bei meinem Volk angewandt, das Baby einer verendeten Frau herauszuholen, ohne einen wirklichen Geburtsvorgang dabei zu erzeugen.


  Ich will versuchen die beiden Techniken miteinander zu verbinden, um auf diese Weise beide zu retten.


  Das Risiko ist erheblich.“


  „Es ist die einzige Chance, die ich sehe, Gelehrte Saya. Werdet Ihr meine Hilfe brauchen?“, Colias Stimme war erstaunlich nüchtern, doch in ihren Augen stand klar erkennbar der Hoffnungsschimmer – Sayas Entscheidung bekräftigend und stärkend.


  „Ihr seid die Kräuterkundige, Colia. Narkotika existieren in meinem Reich nicht.


  Ich kann zwar einen Eingriff an Lianna durchführen, glaube aber nicht, dass sie den dabei entstehenden Schmerzen gewachsen sein wird.


  Mischt ihr ein Schlafmittel, sorgt für ihre Bewusstlosigkeit und lasst ihr Schmerzempfinden ab dem unteren Bauchabschnitt für einige Stunden verschwinden.“


  „Das ist keine Schwierigkeit. Ich habe alle Zutaten hier“, eilig schritt Colia zu dem Tisch neben dem Kamin, auf dem ihre Kräuter und Mixturen aufgereiht standen. Sie füllte eine zähflüssige Masse aus einer hohen Flasche in ein Reagenzglas, ergänzte diese durch verschiedene Pulver und machte es mit abgekochtem Wasser trinkbar.


  Saya erhielt die kurze Anweisung, den entstandenen Inhalt des Glases Lianna einzuflößen – restlos. Sie selbst griff nach einem kleinen Leinentuch und einer schillernden blauen Flasche und kehrte ebenfalls an das Bett der Leidenden zurück, um zu beobachten, wie Lianna willenlos alles über sich ergehen ließ, was Saya ihr abverlangte. Ihr Geist weilte unverändert tief in einer fernen Realität, wie ihr leises qualvolles Murmeln verriet, welches nach einer lang verstorbenen Mutter verlangte.


  Colia entfernte behutsam das Kissen unter ihrem Kopf. Lianna lag nun ganz flach, eine Voraussetzung, die die Medizinerin für ihr Vorhaben benötigte. Sie legte das schmale Leinentuch über Nase und Mund der Regentin und träufelte vorsichtig ein winziges Quantum scharf riechender Flüssigkeit aus der blauen Flasche auf das Tuch.


  Saya verfolgte interessiert die Arbeit der Heilerin. Sie lehnte zwar jede Form von Rausch, Bewusstseinstrübung, künstlicher Lähmung, Betäubung oder anderer, wider den Naturzustand agierender Beeinflussung für sich ab. Doch sie konnte die Nützlichkeit selbiger nicht bestreiten und hatte auch bereits einige grundlegende Unterweisungen von Colia eingefordert.


  Mit steigernder Ungeduld bemerkte sie endlich, wie sich die Lider flatternd über Liannas Augen schlossen und sie in eine flache aber regelmäßige Atmung verfiel. Colia tastete nach dem Puls der Regentin. Sie nickte langsam.


  „Sie schläft tief. Ihr könnt beginnen.“


  „Paxia sei mit uns“, Sayas Stoßgebet war ihr letztes Zögern, es galt nun keine lebenswichtige Zeit zu verlieren. Ihre führende Hand arbeitete präzise, als sie den fingerbreiten Schnitt in Liannas Unterbauch ansetzte und mit einem raschen, ruhigen Ruck entlang der Blutgefäße und Muskelstränge, die Öffnung auf ein Vielfaches erweiterte.


  


  Die Zeit verging nervenaufreibend langsam.


  Iain wanderte ein um das andere Mal unruhig vor dem Schreibtisch des Herrschers auf und ab.


  Die Schmerzen in seinem verletzten, nur notdürftig verbundenen Fuß spürte er kaum. Zu der Sorge um seine Schwägerin, schlich sich auch die Angst um seinen Bruder in seine Gedankenwelt, die von den dunklen Schatten über dem Schicksal der beiden geliebten Wesen, in einen bedrohlichen Pessimismus getrieben wurde.


  Drako verharrte seit Sayas Weggang regungslos in seiner verzweifelt vergrabenen Pose, ohne dass Iain einen Zugang zu ihm hatte finden können, mit der Intention Trost zu spenden, Leid zu teilen. Er konnte den instabilen Geisteszustand seines Bruders nur erahnen, solange ihm der gefühlsoffenbarende Blick in seine Augen verwehrt wurde.


  Iain wagte es nicht, die sich in seinem Kopf formenden Bilder zu fixieren. Verschwommene Vorstellungen von dem zukünftigen Geschehen und Ergehen des Reiches, wenn dieser anbrechende Tag, Liannas Todestag werden sollte.


  Drakos düsterer, tiefgründiger Charakter mit den intensiv ausgeprägten Zügen, neigte zu extremen Gefühlen – Liebe, Leidenschaft, Schmerz und Depression. Lianna war das Licht seines Lebens. Würde er noch Wert an dem Fortbestehen desselbigen sehen, wenn sein Licht erlosch?


  War sein Verantwortungsgefühl ausgeprägt genug, seinen gebietenden Pflichten weiterhin nachzukommen und auch gerecht werden zu können?


  Könnte er unverändert Entscheidungen zum Wohl eines Volkes treffen?


  Im Leben eines Herrschers galt das Kollektiv über dem Individuum – hatte dieses Bewusstsein genug Wurzeln?


  Und wenn das alles nicht der Fall sein sollte, fände das Reich in Rohel, Drakos ältestem Sohn, einen vollwertigen Nachfolger?


  Gerade erst 58 Jahre alt, stand er am Anfang seiner Jugendblüte und war sich über die einstigen Pflichten kaum im Klaren – viel weiter noch von ausreichender Vorbereitung entfernt.


  Lerneifer, Übermut, Flirt und Sport umkreisten als fester Mittelpunkt sein gegenwärtiges Dasein.


  Der Ernst des Lebens würde ihn wie eine Sturmflut verschlingen, die mächtige Verantwortung und Herrschgewalt über seiner unwissenden Hilflosigkeit zusammenschlagen.


  Nein, er war noch viele Jahre und Jahrzehnte angewiesen auf die verständnisvoll lenkende Unterstützung eines Vaters und die fürsorgliche, sanft umschließende Nestwärme einer Mutter.


  Der Sonnenaufgang, der rötliche Lichter über die hohen Berggipfel in der Ferne warf und die Flüsse und Seen in weißgolden aufstrahlende Funkenflut verwandelte, brachte Iain keine Erlösung von seinen schmerzvollen Grübeleien. Keine Wolke der dumpfen Nacht, störte das violette Licht am Horizont – alle Anzeichen deuteten auf einen ungetrübten Tag, aber die schwarze Schlinge um sein Herz vermochten sie nicht zu sprengen.


  Und doch war er nicht in der Lage, seinen Blick von dieser Beobachtung der Geburt eines neuen Morgens abzuwenden, als wäre Erlösung durch diesen zu erwarten.


  Iain spürte wie Erschöpfung in seinem Körper schleichenden Tribut forderte. Müde rieb er sich den Nacken, dessen Verspannung in seinem Kopf dröhnenden Widerhall erzeugte. Auch seine anderen Glieder wollten sich nicht so recht seinem Körper zugehörig fühlen. Der abgebrochene Kampf mit Saya hatte seine Kräfte bereits beträchtlich in die Reserve gedrängt, und nun, nach dieser durchwachten Nacht der Angst, Trauer und unendlichen Sorge, fühlte er sich in einem Stadium der Verausgabung, die keine Müdigkeit mehr erlaubte.


  Es war auch die stumpfe Taubheit in seinem Innern, die ihm erst nach dem vernehmlichen Zuschlagen der Tür und den folgenden, hölzern begleiteten Schritten in sein Bewusstsein brachte, dass sein Bruder und er nicht länger allein waren.


  Zeitgleich mit dem langsamen Aufrichten seines Bruders, wandte er sich um.


  Steifer Haltung und blassen Gesichtes warteten sie mit regungsloser Miene auf das Verkünden einer Botschaft, deren Inhalt die Entscheidung über die Zukunft eines Volkes bedeutete.


  


  Saya konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor in ihrem Leben eine solche Leere verspürt zu haben. Sie fühlte sich unglaublich müde, ersehnte sich nichts mehr, als ein einsames Ruhelager und einen traumlosen, heilenden Tiefschlaf, der sie den vergangenen zehrenden Kampf gegen den Tod in die hintersten Regionen ihres Gedächtnisses verdrängen ließ. Sie hoffte in stiller Wut über ihre mangelnde physische Konzentration, niemand merkte ihr an, wie schwer sie ihren Körper auf den hilfreichen Stab stütze.


  In all den Jahren ihrer Ausbildung zur Gelehrten, war ihr Geist niemals gefordert worden, in notgetriebener Eile Synapsen bilden zu müssen, die ihr ermöglichten, all ihr diffuses Wissen anzuwenden und darüber hinaus, zu neuen schlussfolgernden Informationen zu verarbeiten, zu speichern und zu nutzen. Aber genau jenes galt für die eben gewonnenen Erfahrungen.


  So sehr die Erlebnisse der Nacht ihre absolute Kontrolle über Geist und Körper erfordert hatten, so sehr drohte ihr, nun wo alles zu einem endgültigen Abschluss kam, diese zu versagen.


  Regeneration – ein Begriff, der perfekt ausdrückte, was sie nötig brauchte. Doch galt es eine letzte Aufgabe zu erledigen.


  Den Kenntnisstand der Angehörigen zu aktualisieren.


  Sie hätte die Nachrichtenübergabe bevorzugt Colia überlassen, aber die Medizinerin war mit ihrer Beschäftigung noch eine ganze Weile in Anspruch genommen, obwohl Saya diese als nicht weniger erschöpft einschätzte.


  Sie hatte der Gelehrten nur den nüchternen Wink gegeben, Liannas Blut von ihren Händen zu waschen – ihre eigene Hautfarbe war nicht mehr erkennbar gewesen – ebenso den verschmierten Dolch zu reinigen und das befleckte Oberkleid abzulegen. Diesen Hinweis hatte Saya kurzentschlossen so interpretiert, das gesamte Schreckbild Blut aus dem Gemach zu entfernen, indem sie, über die vorgeschlagenen Maßnahmen hinaus, die Bettlaken und Leinentücher verbrannte.


  In Gegenwart von Drako und Iain trug sie ihre saubere Bluse und einen einfachen hellen Leinenrock aus dem aussortierten Bestand Priyas, Liannas ältester Tochter.


  Nichts deutete auch nur einen Hauch des nächtlichen Geschehens an. Und keine der beiden Frauen plante, durch detaillierte Schilderungen aus einem passiven Albtraum eine aktiv quälend, zerstörerische und vor allem bildhaft verfolgende Erinnerung entstehen zu lassen.


  Der reine Selbsterhaltungstrieb sprach ihnen dieses Tabu aus.


  Den Inhalt des vor Saya liegenden Berichtes, würde sie sich bezüglich ihrer Ausführlichkeit nicht diktieren lassen. Sie nickte den erstarrenden Männern einen ausreichend knappen, stummen Gruß zu, um sich und ihnen weitere Einleitungen zu ersparen.


  „Ihr habt eine Tochter, Herrscher Drako.


  Wir mussten sie mit einer Herzmassage wiederbeleben, und Colia hat ihre Atmung die ersten Stunden unterstützt, aber sie ist gesund und kräftig. Ich glaube nicht, dass Ihr Euch Sorgen um ihr Wohlergehen machen müsst.“


  „Ein kleines Mädchen“, Drako strich sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn, in seinen Augen stürmte es. Er wagte es kaum die Frage, die ihn so sehr beschäftigte, an Saya zu richten. Iain legte ihm besorgt einen Arm um die Schultern, doch sein Bruder schüttelte ihn unwillig ab, einen Schritt auf die Gelehrte zumachend.


  „Und Lianna?“


  Saya kämpfte mit der Formulierung einer sinnbringenden Antwort. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu fokussieren. Sie spürte, wie ihre Klarheit in einen dumpfen See nebliger Informationen verschwamm.


  Drakos Anspannung ließ ihn alle Geduld und Vorsicht vergessen. Zu Iains Entsetzten, packte er in brutaler Heftigkeit nach Sayas Arm, den warnenden Ausruf seines Bruders nicht einmal wahrnehmend.


  „Was ist mit Lianna? Sprecht!“


  Die unkontrollierte Kraft seiner Aura, strömte wie ein reißender Fluss über Saya hinweg.


  Aber statt sich – wie bei ihrem Charakter zu erwarten gewesen wäre – ihm gewaltsam entgegenzustemmen, ließ sie sich willig von ihm mittreiben, nutzte auf diese Art seine Stärke als Nahrung für ihren ausgehungerten Geist. Mit jedem Moment des Sogs, steigerte sie ihre Konzentrationsfähigkeit zur Sortierung der wild durcheinander wirbelnden Wortfetzen in ihrem Kopf und deren Sinnzusammenhang. Die Härte seines Griffs ignorierte sie vorerst.


  „Eure Gemahlin hat sehr viel Blut verloren, aber sie ist außer Lebensgefahr.


  Colia flößt ihr seit ihrem Erwachen aus der Narkose, ununterbrochen eine Kräutermischung ein, die die Blutneubildung beschleunigt, um ihre Erholung einzuleiten.


  Die Medizinerin glaubt, dass Herrscherin Lianna in wenigen Wochen ihre Belastbarkeit zurückgewonnen haben wird und ihren Platz an Eurer Seite wieder einnehmen kann.


  In der ersten Zeit gilt allerdings absolute Schonung. Mein Eingriff sollte sie die nächsten zwei Tage ans Bett fesseln, danach steigernd erste Spaziergänge unter strenger Aufsicht.“


  Drako fühlte seine Knie unter sich nachgeben. Seine Hand löste sich von Saya, und er schwankte merklich, während Tränen brennende Spuren in seine dunklen Augen zeichneten.


  Zum ersten Mal in seinem Leben beobachtete Iain, wie seinen disziplinierten Bruder Schwäche überkam. Hastig umfasste er den vor Erleichterung zitternden Herrscher stützend – seine eigenen Gefühle in den Hintergrund bannend. Viele Fragen und noch mehr Dankbarkeit erfüllten sein Herz.


  Drako jedoch beherrschte vorerst nur ein einziges Bedürfnis.


  „Ich möchte zu ihr. Darf sie mich empfangen?“


  Saya nickte.


  „Sie verlangt nach Euch.“


  Nach dieser Erlaubnis hielt den leidgeprüften Mann nichts mehr. Alles in ihm drängte, dem Lager seiner geliebten Lianna entgegenzustreben und für sie da zu sein.


  Iain achtlos abschüttelnd, durchquerte er mit großen Schritten den Raum, an Saya vorbei Richtung Tür.


  Die erschöpfte Wächterin hielt ihn mit einem eindringlich mahnenden Ruf zurück.


  „Eins noch, Herrscher Drako. Etwas habe ich Lianna verschwiegen, es ist besser, sie erfährt es von Euch.“


  Drako verharrte erstarrend mitten im Schritt. Der ernste Ton alarmierte jede im Augenblick funktionstüchtige Region seines Gehirns, auch wenn allein die Emotionen herrschten. Er wandte sich mit besorgter Miene Saya zu, bemüht seine Aufmerksamkeit auf die junge Frau vor ihm zu fokussieren.


  „Sprecht, Gelehrte.“


  „Die vergangene Nacht war ein Kampf um Liannas Leben, es gab Momente, da sie es fast nicht geschafft hätte.


  Ich habe das Baby aus ihrem Leib schneiden müssen, und es wird eine beachtliche Narbe als Zeuge zurückbleiben.


  Diese Narbe wird vielleicht für immer verhindern, dass sie weitere Kinder auf normale Weise entbinden kann.


  Ich weiß Ihr wünscht Euch eine große Familie mit Dutzenden von Nachkommen, aber seid Euch für Eure Planung bewusst, dass jedes zukünftige Kind ein Spiel mit Liannas Leben bedeutet – und ein Spiel bedeutet sowohl Gewinn, als auch Verlust. Der Ausgang wird stets von Unsicherheit beherrscht sein.“


  „Habt keine Sorge, Gelehrte Saya, in dieser Nacht habe ich meine Prioritäten grundlegend korrigiert.“


  Eine leichte Bewegung im Hintergrund, brachte ihm Iains Gegenwart erstmals in den Fokus seines Bewusstseins. Er kehrte noch einmal zu ihm zurück, umarmte den treu verharrenden Bruder. Dann verließ er endgültig das Arbeitszimmer.


  Hinter ihm fiel die Tür klickend ins Schloss.


  Stille herrschte.


  Als die Blicke der beiden Zurückgebliebenen sich trafen, erkannte Saya das Entsetzen in den verhangenen Augen des Diplomaten.


  Er hatte – im Gegensatz zu Drako – den gesamten Inhalt ihrer Worte erfasst.


  Saya hatte mit ihrem Dolch an dem geöffneten Unterleib seiner zierlichen Schwägerin gearbeitet und dadurch deren Leben bewahrt.


  Er war bemüht, diese Wahrheit zu verarbeiten und seine daraus resultierenden, sehr bildhaften, von Blutströmen geprägten Vorstellungen zu verdrängen.


  Ihren herausfordernden Kommentar, konnte sie sich nicht verwehren.


  „Das Grauen steht dir prägend ins Gesicht geschrieben.“


  Unzählige Fragen schwirrten in Iains Kopf, drängten ungeduldig nach Antworten. In dem festen Bestreben diese sofort zu erlangen, trat er vor, deutete mit seinem Kopf auf die Tür Richtung Schlafgemach Liannas, aber Saya hob gebieterisch die Hand, unfähig ihre wachsende Müdigkeit weiterhin zu verbergen.


  Erschrocken registrierte Iain endlich, dass die vergangenen Anstrengungen ihre Kräfte völlig verausgabt hatten. Jedes Aufschieben einer Regeneration würde zu einem physischen Kollaps führen.


  Wie ein erhellendes Licht verstand er nun das Ausmaß ihres Opfers.


  Temporäre Schutzlosigkeit in einem fremden Reich einer unbekannten Welt, ohne eine vertraute Umwelt.


  „Das Baby und Lianna leben, der Rest ist Schweigen – für heute. Weise mir den Weg zu meinem Schlafplatz, Iain.“


  Er tat mehr als das.


  Seine Erschöpfung selbst an ihrer Grenze, nutzte er seine letzten Reserven, um die nur wenig widerstrebende Gelehrte auf seinen Armen fliegenderweise zu ihrem Gemach, bis an ihr Bett zu bringen – diesmal ohne abkürzende Geheimwege.


  Behutsam auf ihr verletztes Bein achtend, setzte er sie auf dem Boden ab, ihre eisigen Hände in seinen warmen haltend. Diese Geste erntete einen Blick missbilligender Verachtung, den er jedoch diesmal ignorierte, um dem leisen Flüstern seines Gewissens und auch seines Herzens zu gehorchen. Mit der ganzen Bewunderung und Achtung, die er stetig steigernd für sie empfand, leuchteten seine Augen in die ihren.


  „Du hast diesem Reich einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Dein rasches Handeln hat nicht nur zwei Leben gerettet, sondern die Zukunft eines gesamten Volkes – auch wenn dir die Auswirkungen nicht wirklich bewusst waren und dich nur das ehrenhafte Bestreben zu helfen geleitet hatte.


  Außerdem hast du meinem Bruder die Gemahlin und mir meine Schwägerin und meinen Bruder erhalten.


  Ich danke dir dafür.“


  Zu geschwächt, ihre Hände mit Gewalt aus seinem entschlossenen Griff zu befreien, musste Saya mit erstarrter Wut und schockiertem Unverständnis ertragen, wie der sonst so beherrschte Iain alle Regeln der Diplomatie missachtete, um seine tief empfundene erkenntliche Gesinnung zu demonstrieren.


  Sengende Hitze brannte auf der Haut ihres Handrückens, wo seine Lippen einen langen Moment pressend verweilten.


  Kapitel 11


  Es war ein wahrhaft beeindruckendes Reich von ungeahnten Ausmaßen, wie sie mit stillem Erstaunen und gesteigerter Wachsamkeit feststellen musste – nun, da sie ihm in vollzähliger Abkommenschaft gegenüberstand. Oder besser ausgedrückt, hoch über ihren Köpfen auf sie herabsah.


  Diese schweigende, in erstauntes Starren versunkene Bevölkerung, bedeutete ein Vielfaches ihrer eigenen Herkunft, wobei die beträchtliche Meute Kinder unterschiedlichen Alters besonders erwähnenswert schien.


  Ein Anblick, der Saya alles andere als vertraut war, da die Sternwächter durch Regeln und Strafen strengste Geburtenkontrolle betrieben, die den Nachwuchs in einen gesetzlichen Rahmen penibler Überschaubarkeit zwangen.


  Konsequente Erziehung und sorgfältig gedrillte Ausbildung ließen keinen Vergleich zu, zwischen den in Büchern versunkenen oder Waffen gestählten Kindern ihres Reiches und diesem undisziplinierten Haufen unbeschwerten Tobens und fröhlichen Lachens, der in seiner Unbekümmertheit die angespannten Mienen der Erwachsenen ignorierte.


  Auch auf der fast frei schwebenden Empore, oberhalb der höchsten Stufe des Ebenensaals, vernahm Saya noch deutlich die munteren Schreie und das Kichern der kleinen Bewohner des Reiches, die die Zukunft bedeuteten. Von ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort, der nur den Familienmitgliedern des Herrschers und wenigen Ausgewählten vorbehalten war, beobachtete Saya mit unbewegter Miene dieses ausgelassene Treiben. Es ließ aufs Neue Neugier und Interesse gegenüber diesem Ort in ihrem Gelehrtensinn keimen.


  Ihrem Dasein im Hintergrund, vom Status temporärer Gast, eindeutig den Vorzug gebend, war weit mehr, als die vorsichtige Überzeugungskraft Iains und die unangreifbar höflich formulierte Einladung des Herrschers nötig gewesen, ihre Anwesenheit bei dieser Versammlung zu realisieren.


  Lianna selbst, die an diesem Tag erstmals seit der operativen Entbindung ihr Ruhelager verlassen hatte, brachte durch ihre abholende Anwesenheit in Sayas Gemach die widerwillige Gelehrte dazu, in ihrer noch stark geschwächten Begleitung im Ebenensaal zu erscheinen. Blass aber gerade aufgerichtet, unter Nichtachtung der dadurch einsetzenden Schmerzen, stand sie lächelnd an der Seite ihres Kraft sprühenden Gemahls, dessen machtvoller Aura nichts mehr von vergangenem Leid und tiefster Verlustangst anhaftete.


  In seinen stolz gestrafften Armen ruhte mit Schlaf geröteten Wangen, die jüngste Angehörige der herrschaftlichen Blutlinie – und letzter direkter Nachkomme des gegenwärtigen Regentenpaares, wie Saya in ehrlicher Sorge hoffte.


  Unmittelbar hinter Lianna und gleichzeitig neben Saya, ergänzte Colia als weitere Nichtverwandte die Runde Versammelter auf der Empore. Sie fungierte in ihrer Rolle als Medizinerin, war bemüht um Liannas Wohlbefinden und Rehabilitation.


  Iain war ebenfalls auf der runden Plattform zu finden. Er allerdings hielt sich inmitten der, ihr als Töchter und Söhne Liannas und Drakos vorgestellten, Kleinkinder, Kinder und Jugendlichen am entgegengesetzten Ende auf. An seiner Hand hielt er das bisherige Nesthäkchen des herrschenden Paares, seinen anderen Arm hatte er um Rohels Schultern gelegt, dem einstigen Nachfolger Drakos.


  Sie alle – wie auch das Volk unter ihnen im Ebenensaal – harrten geduldig und gespannt der angekündigten Rede Drakos.


  Seine einleitenden Ruhe gebietenden Worte, brachten endlich auch die temperamentvollsten Kinder zum Verstummen. Aller Augen richteten sich nun auf den mächtigen, respektierten – nicht selten Furcht einflößenden – Herrscher und die beliebte junge Frau, die zu ihm gehörte.


  „Es ist ein freudiges Ereignis – ja ein Wunder – geschehen, das uns an diesem Tage hier zusammenführt.


  Volk des Himmels – endlich wieder gibt es ein Fest zu feiern.


  Ein Fest, welches alle bisher dagewesenen übertreffen soll. Denn nicht nur einem Anlass allein soll es gewidmet werden.


  Es gilt drei frohen Gründen einen würdigen Rahmen zu geben, unseren Gefühlen offen Ausdruck zu verleihen.


  Das erste Motiv präsentiere ich euch in unserer neugeborenen Tochter Talei, die vor sechs Nächten nach schwerem Kampf, und Paxia sei Dank, gesund das Licht der Welt erblickte.“


  Der Jubel, der auf diese voller Wärme ausgesprochenen Sätze ausbrach, war ohrenbetäubend. Ausreichend, um die winzige Talei aus ihrem Schlaf zu reißen und mit empörtem Geschrei den rauschenden Lärm zu ergänzen. Liebevoll amüsiert blickte Drako auf seine Tochter herab, seine leise lachende Gemahlin bedachte er voller Zärtlichkeit in den blauen Augen.


  Colia trat mit einem kaum unterdrückten Schmunzeln vor, um dem Regenten das widerstrebende Bündel abzunehmen und mit leichten wiegenden Bewegungen zu beruhigen, damit dieser seine Rede ungestört und von jedem gehört fortsetzten konnte.


  „Vor sechs Nächten ist in Talei nicht nur ein neues Leben geboren, sondern Lianna, meiner Gemahlin, ein zweites Mal das ihre geschenkt worden.


  Auch aus diesem Geburtstag, der eine unaussprechliche Bedeutung für mich hat, soll ein Feiertag entstehen.“


  Liannas Hände ruhten sanft geborgen in denen Drakos. Momente lang versank er in dem innigen Blick ihrer strahlenden Augen. Seine geflüsterten Worte mit denen er sein Gesicht ihrem näherte, waren nur für sie bestimmt, aber vernehmlich genug für die anderen Anwesenden auf der Empore.


  „Du bedeutest die ganze Welt für mich. Ich liebe dich.“


  Der feuchte Glanz verschwand unter ihren Lidern, als sie den weichen Kuss Drakos empfing und behutsam in seine Arme gezogen wurde, als wäre sie ein zerbrechliches Kleinod unschätzbaren Wertes. Ohne Zögern erwiderte sie seine Geste mit aller Liebe, die in ihr für ihn lebte.


  Ein neuer Freudensturm tobte unter dieser Aktion, diesmal wirkungsvoll und lautstark unterstützt von Iain und den Kindern des Paares.


  Nicht frei von Widerstreben, sich aber dem eigentlichen Grund dieser Versammlung bewusst, unterbrach Drako die zarte Umarmung und wandte sich diesmal lediglich halb der harrenden Menge zu. Seine Aufmerksamkeit gehörte Saya. Langsam näherte er sich ihr, ihren Blick mit dem dunkler werdenden Ausdruck seiner Augen fesselnd. Diese tiefblaue Intensität war der Gelehrten fremd, seine Stimmung nicht einschätzbar für sie. Mit angespannter Vorsicht bewahrte sie ihre neutrale Haltung. Angriff oder Verteidigung – beides erschien ihr unerklärlicherweise falsch. Einzig Neugierde wollte ihren Geist beherrschen.


  „Eben sprach ich von einem Wunder, als Ursache für die Tatsache, dass wir am heutigen Tag mit Vorbereitungen auf ein Freudenfest auseinandergehen werden.


  Denn eigentlich ständen wir heute einer Trauerprozession gegenüber, die Lianna und Talei das Geleit auf ihrem letzten Weg geben würde.


  Beide zu geschwächt von den Anstrengungen der Geburt, hatten es nicht vermocht, ohne eingreifende Hilfe die Qual von Schmerzen und Stagnation zu überwinden. Die Kräuter unserer Heimat erwiesen sich als nicht ausreichend, einen glücklichen Ausgang herbeizuführen, wenn sie auch nicht nutzlos blieben.


  Colias Idee, eine Bitte um Hilfe, veranlasste schließlich die wundersame Rettung.


  Ein Gast, der seit Wochen mit einer heilenden Verletzung in unseren Mauern weilt, zeigte sich ohne Zögern bereit, ihre überwältigende Kraft und ihr reiches Wissen in die Waagschale zu werfen. Mit Colias Assistenz, setzte sie ihre gesammelten medizinischen Fähigkeiten ein. Sie trat in den scheinbar aussichtslosen Kampf um das Leben zweier wertvoller und geliebter Mitglieder unseres Volkes. Dabei nahm sie keine Rücksicht auf den eigenen angeschlagenen physischen Zustand und riskierte die eigene Genesung zu verlangsamen.


  Erst als sie Lianna bei vollem Bewusstsein wusste und sie und Talei vollständig medizinisch versorgt waren, verließ unser wertvoller Gast ihre helfende Stellung, um sich die wohlverdiente Ruhepause zu gönnen - nachdem sie meinen Bruder Iain und mich über das Ergehen unserer Angehörigen beruhigt und informiert hatte.“


  Tiefernst hallte die dunkle Stimme des Herrschers durch den Ebenensaal, in dem atemlose Stille kein Geräusch zuließ. Aller Augen ruhten auf Saya, die sich Drako nun gegenüber fand. Beide musterten sich schweigend – sie in Erstaunen versunken, er mit entgegengestreckter offener Hand.


  „Ihr seid unser Wunder, Gelehrte Saya, lasst mich Euch aus dem Grund meines Herzens für Euer mutiges Eintreten und besonnenes Handeln danken.


  Wir werden Euren Rat befolgen, um Liannas zweitem Leben viele Jahre zu schenken. Jahre, die nur durch Euch existieren und in denen wir stets dankbar erinnernd in Eurer Schuld stehen werden.


  Talei wird mit der Geschichte ihrer ereignisreichen Geburt aufwachsen und als lebender Beweis Eure Heldentat bezeugen – ein Begriff, mit dem wir sehr vorsichtig umzugehen pflegen.


  Aber für meine Familie, Gelehrte Saya, seid Ihr genau das – eine Heldin.“


  Es war ihr Instinkt, der Saya dazu trieb ihre Hand in die des Herrschers zu legen. Sie fühlte sie mit warmem Druck umschlossen. Seine Ehrerbietung ihr gegenüber, ließ ihn weder seine Haltung verlieren noch etwas von seiner machtvollen Aura einbüßen.


  Beeindruckt und seinen Worten ehrlich zugeneigt, nickte sie ihm zu. Drako reagierte mit einigen führenden Schritten, die Saya zwischen ihm und Lianna positionierten, welche ihrerseits Sayas andere Hand ergriff und sich gleich ihrem Gemahl wieder dem versammelten Volk zuwandte – seine Worte mit einem zustimmenden Lächeln begleitend.


  „Begrüßt Gelehrte Saya vom Volk der Sternwächter, in ihrer ehrenvoll verdienten Position als triumphierende Kämpferin über den düsteren Tod und Retterin von Regentin Lianna und unserer kleinen Talei.


  Morgen Abend findet aus diesem dreieinigen Freudenanlass eine gebührende Feier in diesem Saal statt. Wir hoffen Gelehrte Saya wird ihr Erscheinen nicht versagen, da es ja in erster Linie ihr zu Ehren und zu Dank gerichtet werden soll.“


  Dieser Abschluss öffnete grenzenlosem Jubel Tür und Tor, teilweise wurden sogar Hochrufe laut, die den Familienmitgliedern des Herrschers, Drako selbst und auch Saya galten. Die Kinder nahmen ihr ausgelassenes Toben und übermütiges Tollen wieder auf, an dem sich nun auch die Kinder des Herrscherpaares beteiligten.


  Es gab keine Anzeichen, dass diese Versammlung in absehbarer Zeit Auflösung finden würde – nicht einmal, als der Geräuschpegel allmählich abebbte. Offensichtlich gab es viel zu besprechen. Planungen für das angekündigte Fest liefen übergangslos auf Hochtouren, wie Saya einigen Wortfetzen entnehmen konnte.


  Colia trat schließlich unmittelbar hinter Drako und Lianna. Ihre leisen Worte mahnten den Rückzug der jungen Frau an, die noch immer viel Ruhe brauchte. Erst recht, wenn sie wie beabsichtigt am Fest uneingeschränkt teilnehmen wollte.


  Saya nutzte dieses Gespräch, unbemerkt in den Hintergrund zu gelangen. Ihr suchender Blick hatte Iain in der Nische neben dem Ausgang entdeckt. Er lehnte lässig mit verschränkten Armen an einer schmalen Säule – befleißigte sich jedoch schnell einer aufrechten Haltung, nachdem er begriff, dass sie seine Gegenwart ansteuerte. Erwartungsvoll sah er ihr entgegen.


  „Ich glaube die Vorstellung ist vorbei, und ich will meine versäumten Übungen wieder aufnehmen. Eskortiere mich in den Park wenn du hier abkömmlich bist, oder weise einen deiner Nichten und Neffen an, mich dorthin zu führen.“


  Nur zu bereit, eine sich bietende Möglichkeit zu ergreifen, die ihm ein selten gewordenes Alleinsein mit ihr ermöglichte, stimmte Iain gern zu.


  „Wie du wünscht, Saya. Folge mir.“


  Die Gelehrte schritt mit sichtlicher Erleichterung nach ihm durch die Tür, hinter der sich das Ganggewirr des Reiches verbarg. Obschon ihr Orientierungssinn sie selten in die Irre geführt hatte und dementsprechend stark ausgebildet war, musste sie sich doch der Führung eines Einheimischen anvertrauen. Dazu bevorzugte sie eindeutig eine Person, deren Verlässlichkeit bewiesen war, oder eine gewisse Einschätzbarkeit gegeben war.


  Und es war eine schlichte Tatsache, dass das Kennenlernen des Diplomaten – neben Colia und Lianna – in ihrer kurzen Aufenthaltszeit am weitesten gediehen war.


  In ihrer ungeordneten, scheinbar unkontrollierten Anordnung, beinhalteten die schmalen Verbindungswege ein strategisches Genie, das Saya als Angehörige eines Kriegervolkes bewunderte.


  Ein frei schwebendes Reich hoch am Horizont Paxias mit undefinierten Ebenen und Gangengen, die gerade ausreichend Platz für zwei Personen nebeneinander boten, machten eine Stürmung unmöglich. Einzig eine schleichende Infiltration bot auf den ersten Blick eine methodisch wirkungsvolle Taktik.


  Mit diesen Überlegungen, erreichte sie nach unvermutet wenigen Momenten den Park. Die Pforte, die Iain vor ihren Augen öffnete, lag auf der ihrem gewohnten Eingang gegenüberliegenden Seite. Er führte sie zwischen einer Baumgruppe hindurch, auf das kleine Übungsgelände.


  Ihrer selbstauferlegten Pflichten bewusst, schob Saya sich an dem Mann vorbei und entledigte sich in völliger Ignoranz seiner Anwesenheit ihres Rocks, um mit den Kraftübungen zu beginnen, die ihre Körperbeherrschung steigern sollten.


  Nicht zum ersten Mal stand Iain dieser Zurschaustellung physischer Stärke einer weiblich schlanken Statur sprachlos gegenüber. Aber Saya fühlte sich nur wenig gestört, obwohl sein Starren fast als Unverschämtheit auszulegen war.


  „Ich hoffe deine augenblicklichen Gedankengänge beinhalten auch die Nützlichkeit eines solchen Trainings für deine eigene Muskelstählung.“


  Iain zwang seinen faszinierten Fokus mühsam von der perfekten Linie ihrer Beine zu ihren weitaus weniger beunruhigenden Worten, ihren Blick dabei suchend.


  „Jeder hat seine eigene Technik, die er favorisiert. Meine Vorgehensweise scheint mir wirkungsvoll genug.“


  Leichthin klang seine Antwort, aber Saya konnte sich des Eindrucks einer ungewissen Mehrdeutigkeit nicht erwehren. Misstrauisch fixierte sie ihn, zog es aber vor zu schweigen.


  Ihr Gegenüber schloss sich dieser friedlichen Stille an. Ruhig setzte er sich in das weiche Grasbett. Seine Arme verschränkte er entspannt hinter dem Kopf und lehnte sich an einen breiten Baumstamm. Er überließ Saya ihrem Training und konzentrierte seine Augen auf die im Sonnenuntergang rötlichen Färbungen des Himmels.


  In weniger als einer Stunde würde es dunkel sein – seit Verschwinden der Sterne so finster, dass nicht einmal mehr die Hand vor Augen zu erkennen war. Kein Mond, der das Sonnenlicht des Tages auf Paxia silbern reflektierte und die Gewässer zum Glitzern und Funkeln brachte, oder magische Schatten von Pflanzen aller Art zeichnete.


  Eine seltsam trostlose Müdigkeit überkam ihn, während das leichte Wolkengebilde am Himmel sich langsam verdichtete – zu einer undurchdringlichen milchigen Masse wurde und schließlich den gesamten Horizont zu einem Brei aus verschwommenen Grauabstufungen machte. Iain beschloss das deprimierende Schauspiel einseitiger Naturgewalt sich selbst zu überlassen und seine Beobachtungen auf ein wesentlich spannenderes und ablenkend anregendes Objekt zu richten, solange das verbliebene Licht es ihm möglich machte.


  Seine Arme auf den angewinkelten Knien ablegend, beugte er sich soweit vor, dass er ungehinderte Sicht auf Saya erhielt, die unmittelbar vor ihm, liegende Kraftübungen absolvierte. Aus der Erfahrung seiner Beobachtungen ihrer Person in den vergangenen Wochen wusste er, dass es die letzte Einheit vor dem Waffentraining war. Ein Ansprechen sollte also nicht als störende Unterbrechung wirken.


  „Hast du eine Entscheidung getroffen? Wirst du dem Fest morgen beiwohnen?“


  Sein Verhalten entsprach ihren Erwartungen in Perfektion. Es passte nur zu gut in das wachsende Charaktermuster, welches sie, seine bisherigen Aktionen, Reaktionen und Aussagen als Grundlage, entwickelt hatte. Saya konnte zufrieden mit sich sein.


  Ihre Muskelanspannung wich mit der ausklingenden Übung und machte einer belebenden Entspannung Platz, der sie sich einer angemessenen Weile hingab, bevor sie ihrem Geist erlaubte, Notiz von dem Diplomaten zu nehmen.


  Und als sie es endlich tat, fehlte ihrem Wesen die aggressive Ablehnung, die Iain zur Gewohnheit geworden war. Sie brachte sich in eine halb sitzende Position, die Unterarme auf den Boden gestützt und erwiderte den Blick des interessierten Mannes.


  „Respekt und Ehrerbietung dem Herrscherpaar gegenüber gebieten es mir eigentlich...“


  „Aber du hast kein Interesse an einer Teilnahme“, ergänzte Iain verständnisvoll. Saya zuckte die Schultern, ihre Hand rupfte geistesabwesend einige Grashalme aus ihrer angestammten Erde.


  „Ich werde es wohl ertragen müssen. Grundsätzlich fällt mir kein plausibles Argument für eine Absage ein.


  Und passieren kann mir ja nichts Gravierendes – meiner Unsterblichkeit sei Dank.“


  „Bei dieser chaotischen Ansammlung ausgelassen feiernder Halbwüchsiger, kuppelnder Matronen und aufgeblasener Wichtigtuer, die sich in ihrer Funktion als alternde Kanzler für essentielle Heilsverkünder halten, ohne die dieses Volk dem Untergang geweiht wäre, wirst du dir wünschen, das Gegenteil sei der Fall“, Iains trockener Kommentar entlockte der Gelehrten die Andeutung eines Lächelns – ein Zug, den er bei ihr nie zuvor beobachtet hatte. Gebannt starrte er sie an.


  Das bedrohlich wirkende Glitzern ihrer Augen verschwand unter dem humorvollen Funkeln winziger Sterne – ließ ihre Züge viel weicher erscheinen und betonte deren jugendliche Ebenmäßigkeit. Unwillkürlich wurde Iain an den Tag ihrer Auffindung erinnert und den irreführenden Eindruck erst kurz verlorener Kindlichkeit, den ihre in Bewusstlosigkeit versunkene Miene auf ihn gemacht hatte. Zum wiederholten Male gestand er sich ein, wie sehr ihre fremdartige Schönheit ihn physisch anzog – ihr für ihn unberechenbares Wesen tat ein Übriges.


  Aber Iain war niemals ein Mann gewesen, der seiner Physik Herrschaft über den Geist gestattet hatte, also beschränkte er den Ausdruck seiner Gefühle auf ein bewunderndes Kompliment.


  „Das steht dir gut.“


  Iains erwiderndes Lächeln, mit dem er seine Aussage begleitete, irritierte Saya - doch nicht ausreichend, um sie ihrer seltenen Ruhe zu berauben.


  Ihre Beobachtungen hatten ihr einen gewissen Eindruck über das Verhaltensmuster ihres Gastgebervolkes vermittelt. Es war stark geprägt durch ein rücksichtsvolles und innerhalb der Familie überwiegend liebevolles Miteinander. Auf Streit folgte Versöhnung, auf Weinen Lachen, auf Kummer Freude. Leichtigkeit und Fröhlichkeit dominierten oberflächlich betrachtet in dieser Welt und bestimmten den gemeinsamen Umgang.


  In den ersten Wochen hatten Iains Anpassungsfähigkeit und Colias wissenschaftlicher Ernst, ihr einen realitätsgetreuen Einblick in die vorherrschende Lebensschablone erschwert, doch seit dem Kennenlernen des Herrscherpaares und dessen Kindern, hatte Saya ihr Wissen erheblich bereichern können und ihrem Temperament stärkende Zügel des Verständnisses angelegt. Dennoch bevorzugte sie in das Thema ihres Gespräches lenkend einzugreifen.


  „Ich entnehme deinen Worten, dass Paxias Geschenk der Unsterblichkeit auf deine Dankbarkeit verzichten muss.“


  „Auf keinen Fall!“, entsetzt hob Iain in abwehrender Geste die Hände.


  „Paxia möge mir verzeihen, wenn ich diesen Eindruck vermitteln sollte.


  Die Gabe der Unsterblichkeit ist ein Segen.


  Der Umgang meines Volkes damit ist es nur, der es mir in seltenen Momenten als Fluch erscheinen lässt.“


  „Unsterblichkeit – Auslegung und Bedeutung, ein würdiger Diskussionsgrund, um Generationen von Gelehrten intensiv in ihrer Forschungsarbeit zu beschäftigen“, bestätigte Saya in lebendiger Erinnerung ihrer eigenen Erfahrungen. Aber Iain widersprach ihr mit einem entnervten Seufzen, das deutlich genug seinen Mangel an Ergebenheit in die Erkenntnisse seiner Heimat zum Ausdruck brachte.


  „Schön wäre es, wenn auch nur ein Einziger endlich innovative Ideen einbrächte, die die verstaubte Tradition und die eingefahrenen Methoden dieses Reiches ins Schwanken bringen könnten. Es ist eine erschreckende Tatsache, dass unsere starre Lebensweise die Sicht auf die Ursache meiner Unsterblichkeit förmlich unauslöschlich geprägt hat und man nun von mir erwartet, dieser mit dankbarem Herzen gerecht zu werden.


  Sicher ist dir die beträchtliche Anzahl Kinder bei der Versammlung nicht entgangen.“


  Die Wächterin nickte schweigend mit vorsichtigem Interesse, seiner leisen Andeutung ungewiss. Bereitwillig konkretisierte Iain seine Worte mit nüchterner Sachlichkeit, der unverkennbar ein Hauch Ironie beigemischt war.


  „Fruchtbarkeit.“


  „Was?“, Saya glaubte sich verhört zu haben. Skeptisch starrte sie den Diplomaten an, der eine Grimasse schnitt.


  „Fruchtbarkeit bedeutet in den Traditionen dieses Reiches Anfang und Ende – sie ist die Essenz unseres Daseins. Die Vermehrung unserer Art ist die Wurzel aller geltenden Grundgesetze.


  Dieser primitiven Gegebenheit entspringt der unerschütterliche Glaube meines Volkes an meinen Daseinszweck: Eine ewige Orgie sexueller Ausschweifungen hinter der Maske kultureller Prinzipien.“


  „Das ist absurd!“


  War ihr angedeutetes Lächeln vor wenigen Augenblicken bereits ein Ereignis für den stets wieder von ihrer wandelbaren Art angezogenen Mann gewesen, so musste diese Wirkung durch ihr ungläubiges Auflachen noch eine vielfache Steigerung erfahren. Es war ebenso klangvoll wie geheimnisvoll, mit einem erregenden Timbre in ihrer Stimme. Iain ließ das dunkle Echo in seinem Innern ungestört arbeiten, lehnte jedoch für den Moment ab, sich um die daraus resultierende Wirkung auf seinen Körper zu kümmern. Seine in stummem Sarkasmus hochgezogenen Brauen, begleitet von einem mehr als ausdrucksstarken Blick aus klarblauen Augen, überzeugten Saya vom Wahrheitsgehalt seiner Worte.


  Ihre Belustigung wandelte sich in entsetzte Fassungslosigkeit.


  „Du hast in vollem Ernst gesprochen“, stellte sie entgeistert fest.


  „Absolut“, seine lakonische Reaktion hielt dem Anblick ihrer konfusen Miene nicht stand. Aber sein Lachen galt seiner eigenen vertrackten Situation, nicht der Gelehrten.


  „Mein Bruder versucht seit vielen Jahren, gleichzeitig den Erwartungen seines Volkes und meinen Interessen gerecht zu werden, indem er unermüdlich mit dem Ansinnen an mich herantritt, eine feste Bindung einzugehen und mir die passend erscheinenden Gefährtinnen zuführt.


  Diese Versuche endeten nicht selten in regelrechten Basaren – bei denen mir Frauen wie Handelsware angeboten wurden. Bedauerlicherweise auch, um mir jede Monogamie unmöglich zu machen, auf die mein Bruder in seinem Anstandsgefühl zu beharren versucht.


  Ausartungen, die, wie du siehst, bis zum heutigen Tag erfolglos geblieben sind.


  Fast zweihundert Jahre und keine Nachkommen, ich bin fürwahr eine Schande“, obwohl Iain ihr mit unerschütterlichem Humor zublinzelte, war der bittere Unterton nicht zu überhören – auch für die wenig sensible Saya nicht.


  Sie fühlte ehrliche Hochachtung gegenüber seiner Standhaftigkeit nur seinen eigenen Interessen zu folgen. Er beugte sich nicht dem Willen eines mächtigen Volkes, der in diesem Fall vermutlich einem, über unzählige Generationen geprägten, fehlgeleiteten Wertegefühl entsprang.


  Mit ungewohnter Anteilnahme an seiner Persönlichkeit, entschloss sie sich einen Schritt weiter zu gehen und den Versuch zu wagen, etwas tiefer in seinem Wesen zu schürfen.


  „Und du? Was bedeutet dir deine Unsterblichkeit, wie ist deine Perspektive?“


  Iain lehnte sich langsam an den Baumstamm. Sein nachdenklicher Blick streifte die in Düsternis versinkende Umgebung, blieb an ihren aufmerksamen Zügen haften und senkte sich schließlich eindringlich forschend in ihre Sternenaugen. Er fand dort eine Zugänglichkeit und Aufgeschlossenheit, die er ihr bisher nicht zugetraut hätte. Ihre Stimmung ließ sich nicht sinnvoll zu ihren bekannten Charakterzügen ordnen und verlieh ihr unversehens eine ungeahnte Vielschichtigkeit.


  Und er war nicht der Mann, eine solch verheißungsvolle Schicht zu ignorieren, zumal die Unsterblichkeit sie in ihrem Schicksal verband. Möglicherweise war seine Offenheit eine weitere Gelegenheit, eine trennende Barriere zwischen den heftigen Differenzen ihrer beider Verhaltensmuster niederzureißen.


  „Es ist schwer eine passende Antwort zu finden, wenn man in der festen Überzeugung von Tradition und Überlieferung großgezogen wurde. Du kannst mir glauben, meine Familie ist ein Meister in der Lebensweise eben dieser.


  Ich weiß nicht, was meine Bestimmung ist, die Wege Paxias scheinen mir noch unergründlich. Aber ich bin entschlossen, die wahre Bedeutung, den Sinn hinter der Unsterblichkeit zu finden.


  Meine Stellung als Diplomat ermöglicht mir ungehindert die Welt außerhalb dieses Reiches zu erkunden, und ich bin sicher, irgendwo in dieser Welt ist der Schlüssel zu dem Rätsel meiner Existenz zu finden.


  Ohne eindeutige Klärung werde ich keine Ruhe finden.


  Mein Volk mag sich mit seinen vagen Vorstellungen von meinem Lebenszweck zufriedengeben, aber ich kann das nicht. Eine Entscheidung für die Ewigkeit, die auf Begnügen basiert, ist nicht akzeptabel – darf es für mich nicht sein.


  Saya, wir beide sind sehr unterschiedlich geartet durch unsere kulturellen Hintergründe. Bisher trennten uns viele Missverständnisse und doch glaube ich, dass wir in diesem Thema eins sind.


  Irre ich mich?“


  „Nein“, gab Saya zögernd zu, spürte wie ein Schleier über ihrer Seele zu reißen drohte unter seinen emotionsgeladenen Worten. Der tiefste Kern ihres Selbst hatte eine Berührung erfahren, deren Intensität ihr erst einmal in ihrem Leben erinnerlich war. Ein Gedenken, das zu ihrem eigenen Heil besser verschüttet bleiben sollte. Sie bewaffnete sich mit ihrem grimmigsten Humor.


  „Wenigstens eine Erkenntnis über den Sinn meiner Unsterblichkeit ist mir bereits heute gekommen“, begann sie sich aufsetzend, damit Iains überrascht gespannter Blick durch die mittlerweile finstere Dunkelheit ihre Augen erreichte.


  „Sie ist eine wirkungsvolle Grundlage für endlich eine Gemeinsamkeit zwischen uns. Ansonsten hätte ich dich und deine undefinierbare Art mittlerweile längst sicher in den nächsten Lebenskreislauf Paxias befördert.“


  Eine der wenigen ernsten Stunden seines Lebens, in denen es ausschließlich um sein persönliches Empfinden ging, endete mit einem herzbefreienden, unbeschwerten Lachen.


  Saya lächelte.


  Kapitel 12


  Das Dämmerlicht war eine Erleichterung für Sayas Augen. Bereits bei ihrem Eintreffen auf der herrschaftlichen Empore hatte sie angenehm berührt erkannt, dass die Festbeleuchtung im Ebenensaal sich als harmonischer Kompromiss zwischen ihrem Bedürfnis nach Dunkelheit und der sonnengeprägten Notwendigkeit des Himmelsvolkes nach Helligkeit bewegte. Sie war von diesem sorglichen Entgegenkommen merklich überrascht.


  Lianna, an deren Seite sie ihren Platz eingenommen hatte, erklärte ihr mit einem vergnügten Lachen, dass sie an Besuche von Wesen der Dunkelheit aus dem Reich der Nacht seit vielen Jahren gewohnt waren. Damit verstanden sie auch den Umgang mit Lichtempfindlichkeit.


  Durch Iains Erzählungen war die Erkenntnis über den Umgang dieses Volkes mit anderen Reichen Paxias für Saya natürlich nichts Unbekanntes. Aber die aus Liannas Worten interpretierbare Intensität des gepflegten Kontaktes, traf sie dann doch unvorhergesehen. Herrscher Drako und seine Vorfahren hatten fürwahr einen erstrebenswerten Weg für ihr Reich gewählt.


  Dieses Himmelsvolk pflegte ein respektvolles Miteinander mit anderen Kindern Paxias und profitierte somit von einem Erfahrungsaustausch und einer Wissensvermittlung, die all ihr Bücherwissen niemals ersetzen würde. Ein lehrreicher Lebenspfad, der ihr durch ihre Herkunft verwehrt wurde und ihr in Ewigkeit verschlossen bleiben würde. Einzig diese Mission erlaubte ihr einen Ausbruch aus der gläsernen Festung des Sternenreiches, die ihr jeden Moment ihres unendlichen Lebens die Welt Paxia vor Augen hielt, wie ein unerreichter, unerforschter Traum.


  Es war nur eine kurze Zeitspanne, verglichen mit der Endlosigkeit ihrer Existenz, die ihr an diesem Ort zu wandeln verblieb. Saya durfte sich keinen ungenutzten Moment erlauben.


  Ihr finsterer Blick streifte den Verband an ihrem Unterschenkel, der sie zum Stillstand zwang. Stillstand in einer anderen Welt zwar, bei einem interessanten Volk, aber ein unverändertes Ausharren an einem Ort, der weder auf Paxia selbst war, noch sich in ferner Reichweite von ihr befand – eine Zwischenwelt eben.


  Auch wenn es für sie im Augenblick viel zu lernen und erleben gab, alles in ihr drängte fort zu ihrem Ziel und der schier endlosen Forschungen und Erfahrungen, die ihrer harrten. Sie konnte nicht ahnen, ob ihr jemals wieder diese Möglichkeit gegeben würde und fühlte erneut wilde Entschlossenheit einem Sturm gleich in sich aufbrausen, ihre auferlegte und auch ihre persönliche Mission endlich aufzunehmen und zum Erfolg zu zwingen.


  Das Ende ihres Aufenthaltes war nah.


  Der Kampf ihrer wechselhaft düsteren und erhebenden Gedanken, spiegelte sich ausdrucksstark genug in ihrer Miene wider, um Liannas Aufmerksamkeit zu erregen, die sie jedoch völlig falsch auslegte.


  „Ihr seid Ehrengast dieses Festes, Gelehrte Saya, Ihr braucht nicht hier oben verweilen. Drako oder eines meiner Kinder wird sich stets bei mir aufhalten, um auf ausreichende Schonung meiner Gesundheit zu achten.


  Geht und mischt Euch unter die Feiernden.“


  „Was?“, entsetzt schrak Saya aus ihrem versunkenen Brüten auf. Unbehaglich fiel ihr Blick auf die Menge ungeordnet verteilter Anwesender, die den Ebenensaal mit Lachen, lautem Stimmengewirr und rhythmischen Bewegungen in einer ohrenbetäubenden Geräuschkulisse beherrschten.


  Ein einzelnes Wesen wie sie, war kaum in der Lage von ihrer erhöhten Position einen strategischen Überblick zu behalten.


  Wie sollte das inmitten dieses lärmenden Haufens sein?


  Saya war realistisch genug zu erkennen, dass ihr einfacher Holzstab keinesfalls eine wirkungsvolle Waffe bei einer direkten Auseinandersetzung sein würde.


  „Ich werde Priya bitten, Euch hinunterzubegleiten. Sie wird ohnehin in wenigen Augenblicken von Drako abgelöst werden und sieht schon eine ganze Weile sehnsüchtig auf das Jungvolk.“


  Saya, die heftig abwehren wollte, wurde in ihrer Absicht von dem herzlichen Lachen der ältesten Herrschertochter unterbrochen, die, auf der anderen Seite neben ihrer Mutter stehend, alles mit angehört hatte.


  „Aber Mama, ich bin gerne bei dir, das weißt du doch.“


  Erleichtert schickte Saya sich an, sich wieder bequem in ihrem Sessel zurückzulehnen, da machte ihr Lianna mit einer abwehrenden Geste alle Hoffnung zunichte.


  „Mag sein, aber du hast genug deines Abends für mich geopfert.


  Geh und amüsiere dich. Vielleicht stellst du Saya ein paar deiner netten Freundinnen vor.“


  Von gleicher Natürlichkeit und Liebenswürdigkeit ihrer Mutter, war Priya ein frisches, gesundes Geschöpf, frei jeder Ziererei und doch so mädchenhaft wie je ein weibliches Wesen sein konnte. In den wenigen Stunden, die Saya in ihrer Anwesenheit verbracht hatte, schien sie ihr ebenso schätzenswert wie die liebliche Lianna.


  Nun verfluchte sie eben diese Eigenschaften, die Priya dazu bewogen ihr zutraulich den Arm unterzuschieben. Sie führte die Gelehrte den gläsernen Stufen zu, die den Übergang in den freien Bereich des Ebenensaals bildeten. Dabei zeigte sie sich leider völlig unbeeindruckt von Sayas erstaunlich sanftem Widerstreben, welches einen ungewöhnlichen Gegensatz zu ihrem verbal energischen Widerspruch bildete.


  „Kommt, Gelehrte Saya, es gibt einige die sehnlichst darauf warten, Euch kennenzulernen.“


  Ungeachtet des unbekümmerten Ausspruchs des jungen Mädchens, wuchsen Sayas Unbehagen und Skepsis ins Grenzenlose. Ihre Finger krampften sich schmerzhaft um den Griff ihres Holzstabes. Unruhig irrte ihr Blick durch die unkontrollierbare Menge, die aus der Nähe ein überwältigendes Risiko bedeutete. Ihr eigener Leichtsinn blieb ihr unbegreiflich, Schritt für Schritt an Priyas Seite zu tun, immer weiter in den Strudel der Gefahr hinein.


  Ihren, nach einem Ausweg suchenden Augen entgingen auch nicht, wie mehr und mehr der Angehörigen dieses Reiches mit ihren Aktivitäten abrupt innehielten, sobald sie in deren Nähe kam und langsam vor ihr zurückwichen. Dieses Verhalten strafte Priyas Worte eigentlich ausreichend Lüge, um einen sofortigen Rückzug anzustreben. Manchmal schien eine Flucht unausweichlich, auch für eine tollkühne Kampfnatur wie ihre. Ihr Verstand schrie ihr förmlich zu, ihren Drang in die Tat umzusetzen, aber ihr Körper wollte dem nicht gehorchen.


  Saya blieb keine Zeit ihr Inneres nach der Ursache dieses gespaltenen Missverhältnisses zu erkunden.


  Die zweite Ebene, direkt an dem gewaltigen Panoramafenster, welches den architektonisch beeindruckenden Saal an der Außenwand abschloss, schien Priyas Ziel. Sie steuerte munter plaudernd darauf zu.


  Zu spät erkannte Saya, wohin genau der Weg führte. Zu spät, um Priyas fröhlicher Begrüßung Einhalt zu gebieten.


  Kinder hatten Angst vor Saya. Sie war gefürchtet in ihrer Welt.


  Nicht in dieser.


  Die tobende Meute stob auseinander, ein munterer Kampf um einen Platz bei den Vordersten entbrannte, die Saya am nächsten standen. Riesige blaue Kulleraugen, von denen mindestens zwei Paare den jüngeren Herrscherabkömmlingen gehörten, musterten die Wächterin gespannt. Es gab keinen kleinen Mund, der stillstehen wollte, ein wildes Durcheinander neugieriger Fragen unterschiedlichster Themen prasselte auf die verdutzte Gelehrte hernieder.


  „Bist du wirklich eine Sternwächterin?“


  „Wirst du immer hierbleiben?“


  „Warum hast du so komische Augen?“


  „Kannst du genauso gut kämpfen wie ein Mann?“


  „Tut dein Bein noch weh?“


  „Kannst du auch fliegen?“


  „Hast du einen Gemahl?“


  „Gefällt es dir hier?“


  „Bist du Medizinerin wie Colia?“


  Überfordert von dem stürmischen Andrang, blickte Saya Hilfe suchend in den Himmel, fast besiegt, sich ihrem Schicksal zu stellen.


  Aber nur fast.


  „Gehe ich recht in der Annahme, du wärst in diesem Moment lieber in einer Grube Giftkriecher?“, die leisen Worte klangen so dicht an ihrem Ohr, dass sie nur ihr vernehmlich waren. Warmer Atem streifte von hinten ihre eisige Wange.


  Sie brauchte sich nicht umwenden, um zu wissen, wer so treffende Bemerkungen zu machen verstand. Die strahlendblauen Augen, die ihren begegnen würden, wären ihr gut bekannt.


  So beschränkte sie ihre Reaktion auf einen grimmigen Kommentar.


  „Präzise.“


  Ein verständnisvolles Lachen erklang hinter ihr, aber seine Worte kamen von ihrer Seite, sein Arm dicht neben ihrem, dass sie die Wärme seiner Haut an ihrer spüren konnte. Als sie ihn ansah, zwinkerten ihr belustigt blitzende Augen zu.


  „Lass mich dir helfen.“


  „Ich werde dich sicher nicht daran hindern“, mit einer einladenden Geste, erlaubte Saya ihm vor sie zu treten. Das gefiel den Kindern überhaupt nicht, und lärmendes Protestgeschrei machte sich breit.


  Beeindruckt beobachtete Saya, wie Iain die Meute mit einer hebenden Handbewegung zum Schweigen brachte.


  „Immer mit der Ruhe Kinder, ihr lasst Gelehrte Saya ja nicht einmal zu Wort kommen bei eurem Fragenwirrwarr“, rief er munter, eine unterstreichende Grimasse schneidend, die die Kleinen zum Kichern brachte.


  „Ich mache euch einen Vorschlag.


  Gelehrte Saya ist ganz bestimmt bereit, euch etwas über sich zu erzählen, wenn ihr euch ganz leise im Kreis um sie herum setzt und brav zuhört.“


  Kaum ausgesprochen, setzte die Gruppe alles daran, die Idee des bei ihnen allseits beliebten und umschwärmten Mannes in die Realität umzusetzen, wenn auch die Wächterin offensichtlich alles andere als begeistert von dieser war. Diesmal hielt sie es jedoch für klüger, sich zu ergeben. Konnte sie die Kinder zufriedenstellen, würden diese sicher auch ihr bedrängendes Verhalten abstellen.


  Und sie hatte die Möglichkeit in absehbarer Zeit hoffentlich unbemerkt ihre Anwesenheit bei dem Fest zu negieren.


  Mitten im Zentrum einer hockenden Schar Kinder jeder Altersklasse, bot die an ihrem Stab aufrecht stehende Sternwächterin eine fremdartige Sehenswürdigkeit und geriet damit noch stärker in den Fokus allgemeiner Aufmerksamkeit. Gespräche im gesamten näheren Ebenenbereich verstummten, um das weitere Geschehen verfolgen zu können.


  Erbost darüber, entschloss Saya sich, dieses unangemessene Verhalten zu ignorieren, senkte aber die Lautstärke ihrer Stimme, um lediglich von den Kindern verstanden zu werden. Die instrumentale Geräuschkulisse erwies sich dabei, im Übertönen ihrer Worte, als äußerst nützlich.


  Am Ende ihrer knappen, etwas unbeholfenen aber weitestgehend kindgerechten Rede, waren alle Aktivitäten des Ebenensaals scheinbar wieder im Rahmen der Normalität.


  Priya erbarmte sich dann auch ihrer und lockte die bis dahin atemlos lauschenden Kinder mit der Aussicht auf ein Abenteuerspiel in eine höhere Ebene des Saals, die weniger von Feiernden frequentiert wurde.


  Sich erfolgreich einer weiteren Tortur entledigt, musterte sie den bei ihr gebliebenen Diplomaten finster.


  „Eure Veranstaltung ist eine Folter keine Feier.“


  Unbekümmert ihres brodelnden Ärgers, schmunzelte Iain. Mit lässig verschränkten Armen lehnte er sich gegen die Glasscheibe.


  Vor dem Hintergrund der Nachtschwärze wirkte er mehr denn je wie eine strahlende Lichtgestalt.


  „Ich dagegen entdecke heute wieder einen neuen Zug an dir: Nachgiebigkeit gegenüber Schwächeren.


  Eine sehr anziehende Charaktereigenschaft, wie ich finde.“


  Diskussionen über ihr Wesen fand Saya schwierig und aufreibend überflüssig, ebenso wie die Meinung anderer zu diesem Thema. In schweigendem Protest wandte sie sich von dem Diplomaten ab und richtete ihr Augenmerk auf die unterste Saalebene.


  Der heiter beschwingte Rhythmus der Musik, wie Lianna ihr vorhin das melodische Zusammenspiel verschiedenster Töne bezeichnet hatte, war einer ruhigen, harmonischen Klangfolge gewichen. Und die Paare auf dieser weitläufigen Fläche nutzten diese, um ihre Körper einander nahe zu bringen. Die Bewegungen, bei denen vor allem betont schwingende Hüften immer wieder in Berührungsreichweite gerieten und nicht selten mit einem leichten Stoß aneinander rieben, wirkten bewusst lasziv. Ein Eindruck, der durch unaufhörlich wandernde Hände über Arme, Rücken und den weich gerundeten Bereich darunter intensiviert wurde. Jeder tastenden Verbindung folgte ein dunkler aufgeheizter Augenkontakt, der beredt zukünftige Vergnügungen prophezeite.


  Sayas analysierende Beobachtungen waren Iain, der unverwandt seinen Blick auf ihr ruhen ließ, nicht entgangen. Ein Schmunzeln erschien auf seinen Zügen, während er leise neben sie trat.


  „Für einen solchen Tanz mit dir würde ich jedes Opfer bringen. Leider fürchte ich, dass deine Verletzung dir solche Aktivitäten nicht gerne verzeiht, wenn du auch bisher kaum Beeinträchtigungen in deiner Bewegungsfreiheit demonstriert hast.


  Vielleicht kann ich dich ja doch zu einer Zustimmung überreden? Du siehst, die Beine werden kaum beansprucht bei dieser Form des Tanzes.“


  Saya machte sich nicht die Mühe, ihre Konzentration von der Ebenenfläche weg auf den wenig hoffnungsvollen Diplomaten zu lenken, oder auf die absolut unerfüllbare Essenz seiner Worte einzugehen. Ihr einziger Kommentar war von erstaunlicher Nüchternheit – wenn auch etwas ungläubig.


  „Tanzen nennt ihr das? Es wirkt wie ein Balzritual im Endstadium.“


  Iain hielt einen Augenblick verdutzt inne, bis ein amüsiertes Funkeln über ihre treffende Reaktion seiner Miene das unterschwellige Verlangen nahm.


  „Das ist es auch – im Grunde genommen.“


  Sein verblüffend offenes Eingeständnis brachte sie nun doch dazu, ihm ihre volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. Eindringlich forschend musterte sie den breit grienenden Mann – nicht genau wissend, wie sie sein seltsames Verhalten deuten sollte. Im ehrlichen Bekenntnis mit sich selbst, wollte sie momentan auch keine konkrete Antwort auf die entstehende Frage, die sich langsam in ihr Bewusstsein schlich.


  Iain wurde unter ihrer anhaltenden Analyse steigend unruhig zu Mute, das aktuell keimende Thema vertrug eindeutig keine weitere Erörterung.


  Er beschloss ablenkend einzugreifen, wobei er seine hart erarbeitete Disziplin energisch zu Hilfe rufen musste. Ihre duldende Akzeptanz seiner Nähe und ihre zögernde Bereitwilligkeit, endlich auch intimere Inhalte im Zwiegespräch mit ihm zu kommunizieren, wollte er keinesfalls einem flüchtigen Sinnesrausch opfern, der in seiner Einseitigkeit ohnehin nur im Nichts verenden würde.


  Er hatte bei einem solchen Versuch nur zu verlieren, und eine Niederlage war für ihn ebenso inakzeptabel wie für die wilde Kriegerin.


  „Alternativ könnte ich dir einen kleinen Ausflug auf die Ebenenplattform anbieten. Sie ist das äußere Pendant zu diesem Saal und wird bei Dunkelheit weitaus geringer frequentiert sein, als unser gegenwärtiger Aufenthaltsort.“


  Jede Option dieser Veranstaltung den Rücken zu kehren, war ihr mehr als willkommen.


  Nur zu bereit, fast schon mit unverschämter Begeisterung, bedachte man die Tatsache, dass sie auch ihr zu Ehren stattfand, stimmte sie seinem Vorschlag zu.


  Seine einladende Geste veranlasste sie, ihm in Richtung der Panoramascheibe zu folgen. Bei näherer Betrachtung dieser, entdeckte sie eine fast unsichtbare Schwingtür, die ihr bisher entgangen war.


  Iains kurze Erklärung, auf jeder Ebene wäre ein solcher Ausgang eingearbeitet, brachte ihr die selbst verachtende Erkenntnis ihrer Unaufmerksamkeit. Die Unüberschaubarkeit dieser Versammlungsart, lieferte ihr nur das Warum, aber nicht die Entschuldigung.


  Die beginnende Nacht auf Paxia war angenehm kühl für Sayas Wärme strapazierte Haut. Sie ließ mit Behagen den kalten Windhauch ihre Gestalt umfassen, als sie an die eiserne Brüstung trat, die dieses Reich von dem freien Himmel und ihrem weit darunter liegenden, anvisierten Zielort trennte.


  Tiefe Dunkelheit vermochte nicht Sayas streifenden Blick über Gebirge, Fluss, See, Steppe und Wälder zu trüben, die sie mit aller Macht aus der Nähe zu erforschen strebte. Eine lange Wanderung stand ihr bevor, bei der sie all diese, ihr bisher nur aus Büchern bekannten Landschaften durchstreifen würde. – Und auch das Meer, jene Naturgewalt, deren Begegnung ihr intensivstes Sehnen gehörte.


  Prickelnde Ungeduld erfüllte ihr Innerstes, und sie richtete ihren Blick abwendend gen Himmel – bekanntere, beruhigende Gefilde suchend.


  Eine dicke Wolkendecke trennte Paxia von den Reichen fern ihrer Atmosphäre, entzog Sayas Herkunft ihrem Blickfeld.


  „Das ist euer Werk, nicht wahr?“, eruierte sie sinnend. „Jeden Abend bei Sonnenuntergang das gleiche Bild. Wolken erscheinen wie aus dem Nichts, entwickeln sich in Windeseile zu einer mächtigen Schicht und entziehen allen Lebewesen Paxias die Sicht auf die Unendlichkeit des Alls.“


  Ihre Beobachtungsgabe faszinierte ihn, barg aber keine nennenswerte Überraschung.


  „Die Auswirkungen beeinträchtigen alle Lebewesen Paxias, das ist richtig, aber es gilt, unseren Bedenken um das Wohl der Paxianer Sorge zu tragen.


  Die Gestirne nehmen bedeutenden Einfluss auf ihren Lebenskreislauf, sei es bei der Zeit des Säens, der Orientierung in der Seefahrt oder einfach nur der Stunde der Geburt eines neuen Weltenbürgers.


  Wir haben nach langer Überlegung den Entschluss gefasst, Verantwortung für das Heil der Paxianer zu übernehmen und den Himmel allabendlich mit Wolken zu bedecken, so dass der Verlust der Sterne ihrem Wissen entzogen bleibt und sie ihrem natürlichen Leben treu bleiben können.


  Ihr Frieden ist durch die vielen zerstörerischen Naturkatastrophen ausreichend gestört. Weitere Unruhen dieses Ausmaßes, wären kaum zu verkraften.


  Naturkatastrophen sind nachvollziehbar, wie aber sollen sie sich das vollständige Erlöschen ihres Firmamentes erklären?“


  Saya hatte genug gehört, um ihrem inneren Brodeln ein wildes Überkochen folgen zu lassen.


  „Was gibt euch dieses Recht!?“, brauste sie in Vollendung ihres aggressiven Wesens auf. Das kriegerische Funkeln ihrer Augen ruhte voller Verachtung auf dem, von ihrem Stimmungsumschwung hilflos überrumpelten, Diplomaten.


  „Wie könnt ihr aus eurer Willkür heraus, einem ganzen Volk die Wahrheit vorenthalten?


  Keiner Schonung der Welt würde ich den Vorzug gegenüber der Realität geben – mag sie noch so gnadenlos sein.“


  Ihr brutaler Vorwurf ließ Iain zusammenzucken. Erblassend und nicht weniger aufgebracht als Saya, brachte er seine Verteidigung hervor. Es war das erste Mal seit ihrer ersten Begegnung, dass er sein Wesen nicht in der Gewalt halten konnte.


  „Was weißt du als Wächterin von der Welt der Paxianer?


  Nichts – denn kein existierendes Bücherwissen hätte dir Aufschluss geben können.


  Ihr Wächter steht ihrem Kreislauf fremd gegenüber, also lass mich dir etwas über das Wesen dieses Volkes verraten, und du wirst es mir freundlicherweise glauben.


  Deine Spezies scheint von außergewöhnlicher Härte, Zähigkeit und machtvoller physischer Stärke. Nicht so die Paxianer. Sie verfügen weder über besondere Fähigkeiten noch dem Wissen, welches uns Angehörigen der Naturreiche seit Existenzbeginns Paxias überliefernd vermittelt wurde.


  Sie geben sich mit ihrem engen Rahmen begrenzten Wissens zufrieden und leben friedlich ihre Bestimmung, ohne Bestreben ihren Horizont bedeutend zu erweitern.


  Ihr Glaube an die Güte Paxias lenkt ihren Pfad, bis der Kreislauf ihrer körperlichen Existenz endet und ihr Geist zurück zu Paxia kehrt, um von ihr auf die nächste Spirale des Lebens vorbereitet zu werden.


  Ihr Weltbild mit einem Schlag zu zerstören, wäre gleichbedeutend sie mit dem Nichts zu konfrontieren – oder dem Alles.


  Uns galt es eine Panik zu vermeiden – auch wenn dies nur vereinbar mit Unwissen war.“


  Das gewittrige Blitzen seiner Augen verriet tief verwurzeltes Temperament unerwarteten Ausmaßes. Weitaus beeinflusster von dieser eindrucksvollen Erkenntnis, als vom Inhalt seiner Worte, verharrte Saya stumm. Sie nickte ihm lediglich kurz zu, als Symbol ihrer Achtung vor der Kompetenz seines Volkes in einer solch heiklen Entscheidungsfindung.


  Mit einem tiefen Aufatmen sammelte Iain die Scherben seiner Beherrschung auf. Er schloss die Augen, seinen Ausbruch innerlich schockiert zu fassen suchend.


  Nie zuvor war sein absoluter Frieden mit sich selbst so sehr ins Wanken geraten.


  Eindeutig lebte in Sayas fesselnder Aura etwas, welches seine kontrollierte, leidenschaftlich wilde Seite unwiderstehlich herausfordernd berührte.


  Ihr Interesse galt irgendeinem Geschehen hinter seinem Rücken, wie er bemerkte, nachdem er sich hinreichend gefestigt fühlte, seine Augen wieder zu öffnen und sich dem weiteren Verlauf der Begegnung mit Saya auszusetzen.


  Gespannt was sie derart von seiner Gegenwart ablenkte, wandte er sich halb um und geriet unvermutet in peinliche Verlegenheit.


  Er hatte vollkommen den uralten Brauch vergessen, diesen Ort zur Zufluchtsstätte erster körperlicher Annäherung vor der endgültigen Verlockung sexueller Verführung zu machen.


  Bei näherer Betrachtung des Paares, kam er peinigenderweise zu der Einsicht, dass deren Aktivitäten der Begrifflichkeit „erste“ körperliche Annäherung ein höchst fehlgeleitetes Gepräge verliehen.


  Was ihm zuerst nach einem harmlosen Kuss schien, erwies sich als aufreizendes Zungenspiel zweier lustvoll agierender Lippenpaare. Die Hände waren längst unter zahlreichen Lagen linnener Kleidung verschwunden. Iain hegte die geheime Befürchtung, dass der junge Mann tatsächlich mit seinen Liebkosungen in intimste Bereiche vorgedrungen war, wenn er die eindeutig genussvollen Laute des Mädchens richtig interpretierte.


  Diese andauernde Gegenüberstellung präsexueller Zärtlichkeiten, prallte nicht wirkungslos an dem ohnehin aufgewühlten Diplomaten ab.


  Statt einer Entschuldigung für das ungewollte, wenn auch eigentlich zu erwartende Schauspiel, näherte er sich der noch immer abgelenkten Gelehrten, bis sein erhitzter Atem an ihrem Gesicht ihre ungeteilte, wenn auch unwillige Beachtung erregte.


  Saya blickte in Augen dicht vor sich, deren Verdunkelung einen erkennbaren Unterschied zwischen Blau und Schwarz unmöglich machten. Unbehagen beschlich sie – unverständlich, in Anbetracht ihrer harmlos eingestuften Aufenthaltssituation, die keinerlei Merkmale des Auftaktes einer physischen Auseinandersetzung trug.


  Dennoch, die ungewohnte physische Nähe Iains war ihr nicht willkommen. Ihre Hand umfasste in vorausschauender Vorsicht ihren Stab, fest genug, ihn ohne weitere Verzögerung als Waffe einsetzen zu können, wenn es ihr angebracht schien.


  Sonst von außergewöhnlicher Sensibilität was die Einschätzung der Stimmung seines Gegenübers betraf, fühlte sich Iain von seinen Fähigkeiten verlassen, die ihm bei Sayas wachsender Missgunst, den sofortigen Rückzug angetragen hätten.


  In dieser Nacht wagte er einen Schritt zu weit nach vorn.


  „Ich würde gern herausfinden, ob in anderen Bereichen unserer Interaktion mehr Harmonie herrscht, als im Verhaltensmuster unserer Umgangsformen.


  Dies ist ein perfekter Ort dafür, wie mir scheint.“


  Es war Saya unbegreiflich, was Iains Wandlung verursacht haben könnte. Sie gefiel ihr in ihrer mangelnden Plausibilität ganz und gar nicht.


  Einen deutlichen Schritt zurücktretend, musterte sie den Diplomaten von oben bis unten mit irritiert und verärgert zusammengezogenen Brauen.


  „Such deinen Verstand zusammen, Iain. Der Anblick deines Neffen muss dein Gehirn benebelt haben.“


  Verwirrt den Kern ihrer Worte erfassend, wandte Iain sich abermals dem vertieften Paar zu, das von seiner Umwelt nichts wahrnahm. Er unterdrückte nur mit Mühe ein entsetztes Aufstöhnen, als nun endlich auch er Drakos ältesten Sohn und Nachfolger in dem jungen Mann identifizierte.


  In seiner Empfänglichkeit für die betrachtende Wirkung der sexuellen Aktivitäten, hatte er nicht mal bemerkt, wie gut er den männlichen Part dieses zärtlich agierenden Paares kannte – im Gegensatz zu dem Mädchen, die dessen derzeitiger Angebeteten nicht einmal ähnlich schien.


  Rohels Vielweiberei würde seine Eltern, als ideales Abbild der Monogamie, noch in den tiefen Abgrund der Verzweiflung treiben. Trotz seiner aufgeladenen Stimmung, musste Iain über seinen Neffen schmunzelnd den Kopf schütteln.


  Sayas Entscheidung diesen Abend durchzustehen, war ihrer Meinung nach endgültig Genüge getan. Es war Zeit für einen Rückzug.


  Kein weiteres Wort verlierend, drehte sie sich auf dem Absatz um und strebte der Glastür Richtung Ebenensaal zu – prallte dabei fast mit der hohen Gestalt Colias zusammen. Saya wollte mit einem leichten Nicken an ihr vorüber, aber die Medizinerin hielt sie auf.


  „Ich habe Euch gesucht, Gelehrte Saya“, waren ihre begrüßenden Worte.


  „Verzeiht mir meine Ungeduld, Colia, aber ich wünsche mich zurückzuziehen. Ich habe, denke ich, die Dauer meiner Anwesenheit zufriedenstellend ausgedehnt.“


  Colia verstand die bemüht höfliche Ablehnung und trat zur Seite.


  „Natürlich. Euer Erscheinen an diesem Abend ehrt Euch und war dem Herrscherpaar eine echte Freude.


  Auch wenn es Drako und Lianna durchaus bewusst war, wie unangenehm diese feiernde Menge auf Euch wirken musste, wollten sie Euch doch in ihrer Dankbarkeit demonstrieren, dass Ihr an diesem Ort immer eine heimatliche Zufluchtsstätte finden werdet.


  Mein Anliegen sollte Euch nicht aufhalten, Eure verdiente Ruhe zu finden. Ich wollte Euch lediglich meinen tief empfundenen Dank aussprechen.


  Während Taleis Entbindung und kurz darauf, fehlte mir in der notwendigen Hektik die Zeit und von da an bis zum jetzigen Moment die Gelegenheit.“


  „Dankt mir nicht, Medizinerin, es besteht keine Notwendigkeit dazu“, unterbrach Saya in hastigem Widerspruch mit mahnend erhobener Hand.


  „Wir haben beide unseren Teil zur Erhaltung zweier Leben geleistet und zu deren Wohle zusammengearbeitet.“


  Entschlossen nahm Saya ihren scheidenden Weg wieder auf, doch ein aufzuckender Gedanke veranlasste sie, mitten im Schritt zu verharren und sich ein letztes Mal der Kräuterkundigen zuzuwenden.


  „Die Heilung meines Beins ist vollendet. Es ist Zeit den steifen Verband zu entfernen. Werdet ihr mir morgen dabei helfen?“


  „Erwartet mich am frühen Nachmittag.“


  Kapitel 13


  Was für eine Erleichterung!


  Ihre ersten unsicheren Schritte, bar des hinderlichen Verbandes, waren schmerzfrei und von unvermuteter Leichtigkeit gewesen.


  Der Heilungsprozess war endlich erfolgreich abgeschlossen, ihre von Colia so kompetent gerichtete Verletzung hatte keine bleibenden Beeinträchtigungen oder Spuren zur Folge.


  Sie war dem glücklichen Schicksal dankbar für seine Fügung, trotz ihres schweren Unfalls, der Ewigkeit weiterhin ohne Behinderung entgegenzusehen.


  In der Anonymität Iains Gemächer, erprobte Saya behutsam die Belastbarkeit ihres wieder einsatzfähigen Gliedes. Seit Stunden trainierte sie Ausdauer, Beweglichkeit und Herrschaft über das Zusammenspiel Gehirn, Unterschenkel, Fuß. Dabei pendelte sie wandernd zwischen Schlafbereich und Arbeitszimmer.


  Prickelnde Vorfreude auf die lang ersehnte und wahrscheinlich einmalige Möglichkeit der Erkundung ihrer Mutterwelt Paxia, erfüllte ihr Sein mit schwer ertragbarer Ungeduld.


  Ungetrübte Aufbruchstimmung sprengte alle eventuellen Fesseln, die ihr durch die entgegengebrachte Gastfreundlichkeit ungewollt angelegt worden waren.


  Noch an diesem Abend, vor Einbruch der Nacht, verlangte es sie ihre Füße auf den vielschichtigen Boden der pulsierenden Welt weit unter dem Reich des Himmels zu setzen und den endgültigen Beginn ihres hoffentlich weit ausgedehnten Missionsweges einzuleiten.


  Sie hatte Colia ihr Bedürfnis nach einer baldigen Begegnung mit Iain bedeutet und war sicher, dass dieser ihrer Aufforderung unmittelbar nach Erhalt der überbrachten Mitteilung Folge leisten würde, um sie von dieser Welt in die allein unerreichbare zu eskortieren.


  Auch wenn sein Verhalten ihr gegenüber, seit Ende ihres Zweikampfes, eine schleichende und überaus seltsame Veränderung erfahren hatte.


  Mehr als einmal war er unversehens in Stimmungen geraten, die ihr Schwierigkeiten bereitet hatten, ihn einzuschätzen. Nicht zuletzt auch wegen seiner wiederkehrenden Andeutungen, die ihr die Frage aufdrängten, was er eigentlich wirklich von ihr wollte. Sie fühlte sich über die Wahrheit seiner Motive absolut im Unklaren.


  In der Regelmäßigkeit ihrer vereinbarten Zusammentreffen in den vergangenen Wochen, hatte sie vor allem bei den zahlreichen isolierten Begegnungen, die Gelegenheit erhalten, ihn kennenzulernen. Zumindest soweit es die Oberfläche seines Charakters zuließ, die aus einer Dichte mit der nächtlichen Wolkenwand erschaffen schien. Nur seltene Einblicke in die Tiefen seines vielschichtigen Wesens, waren ihr fassbar gewesen und diese hatten ihr ausnahmslos erstaunten Respekt abgerungen.


  Was lag wohl noch alles in seinem Innern verborgen?


  Verstimmt über den Weg ihrer Gedankengänge, die ihr eigentliches Thema völlig verloren hatten, entschied sich Saya, auf dem Sessel vor Iains Schreibtisch Platz zu nehmen. Sie richtete ihre Konzentration auf weitaus wertvollere physiotherapeutische Dehnübungen, die die Agilität ihrer geschwächten Fußmuskulatur positiv rückbilden sollten. Bei den entstehenden stechenden Schmerzen, musste sie sich dazu zwingen die Zähne zusammenzubeißen und unterbrechungsfrei fortzufahren.


  Ein aufgeschlagenes Buch unweit vor ihr auf der steinernen Platte, weckte ihre Aufmerksamkeit.


  Iain hatte es wohl während ihres morgendlichen Schlafes herausgesucht und nach vollendeter Informationsbeschaffung achtlos liegengelassen, denn am vorigen Festabend war es ihr nicht aufgefallen.


  Saya bezweifelte, dass dieses nicht unbeachtliche, in dunkelrot glänzendes Leder gebundene Werk, auf das in elegant geschwungenen Goldbuchstaben „Hinter Verschlossenen Türen“ geprägt war, ihrem Augenmerk entgangen wäre.


  In ihrem Gelehrtensinn immer interessiert an Bücherwissen, richtete sie sich auf und zog es in Lesereichweite.


  Eine praktisch leere Doppelseite unterbreitete sich ihrem suchenden Blick. Konsterniert blickte sie auf die wenigen handgeschriebenen Worte, die vermutlich die Überschrift eines unvollendeten Kapitels darstellten: „Sternwächter: Gelehrte und Krieger“.


  Was immer das Thema dieses Buches war, über ihr Volk hatte der Verfasser offenkundig nichts in Erfahrung zu bringen vermocht. Also auch Iain nicht, dessen Streben nach Information in diesem Fall sie ausgeschlossen hatte.


  Wissen suchend, blätterte sie in der Hoffnung um Aufschluss weiter.


  Welche allgemeine Frage über ihr Volk hatte Iain ihr nicht persönlich stellen wollen?


  Saya warf das Buch mit einer laut hallenden Landung von sich, als hätte es ihr schwerste Verbrennungen zugefügt.


  Dieses amoralische Werk war eine umfassende Erfahrungssammlung bekannter sexueller Eigenheiten verschiedener Naturreiche.


  Saya fühlte angewiderte Beruhigung über jegliches Fehlen erhellender Kenntnisse ihr eigenes Volk betreffend – wenn auch sonst über scheinbar alle anderen Reiche in verworfener Ausführlichkeit berichtet wurde.


  Welcher geistige Infarkt veranlasste Iain, derartige Nachforschungen in aller Heimlichkeit anzustellen?


  Nahm in dieser Welt Sexualität wirklich einen solch enormen Stellenwert ein, wie das recherchierende Verhalten des Diplomaten vermuten ließ?


  Die leidenschaftliche Szene der vorigen Nacht auf der Ebenenplattform, zwischen Iains Neffen und einem jungen Mädchen aus dem Volk, lebte in ihrer Erinnerung auf. Die Versunkenheit des Paares, nichts um sich herum wahrzunehmen, außer dem Rausch ihrer Berührungen – ein beredtes Zeugnis zur Beantwortung ihrer nachdenklichen Frage.


  Ein weiteres Indiz kam ihr ebenso unwillkürlich in den Sinn. Die unkontrollierte Anzahl des Nachwuchses und das Streben der Bewohner, diese stetig zu erhöhen – als gutes Beispiel allen Mitgliedern ihres Volkes bisher voran, Lianna und Drako. Diese beiden lebten einen Umgang, den man nur als wechselseitig äußerst zugetan bezeichnen konnte und scheuten nicht die Nutzung jeder bietenden Möglichkeit, Liebesbekundungen auszutauschen. Sie hatten ihre Leben in einer Art


  verwoben, die Saya dank ihres Bücherwissens zwar bekannt war, deren Intention ihr jedoch fremd blieb und sich ihres Verständnisses entzog.


  In diese Welt geboren, erzogen und zu einem Mann herangewachsen, hatte sich Iains Bild einer fruchtbaren Verbindung zwischen zwei Mitgliedern unterschiedlichen Geschlechtes ebenso geprägt, wie das ihre von ihrer eigenen Herkunft.


  Fehlte bei ihr lediglich Nachvollziehbarkeit gegenüber der historisch entwickelten Lebensweise des Himmelsvolkes, würde die Reaktion Iains auf das Wissen um die Vorgänge ihrer Welt, einem Schock gleichkommen.


  Verschrecktheit und Abgestoßenheit wären dabei wahrscheinlich die harmlosesten Gefühle, die sich in seinem Inneren zu einem tobenden Gewitter auswachsen würden.


  Die Sternwächter sahen in dem Vorgang der Fortpflanzung eine leidige Notwendigkeit, dessen Erfüllung strengsten Regeln und sorgfältigen Erwägungen unterlag. Ihr Schlüssel zu einer erfolgreichen Nachkommenschaft war die ausgewogene Zusammensetzung des Erbgutes – keinesfalls die physische Anziehungskraft der potenziellen Elternkandidaten.


  War die Entscheidung über eine endgültige Konstellation im Rat gefällt, erfolgte ein Geschlechtsakt, der eher einem Kriegsschauplatz gleichkam. Nicht selten dominierte dabei wilde Abscheu die Gefühlsebene der gewählten Partner.


  Leidenschaft für einen brodelnden Blutfluss war alleinige Voraussetzung für eine erfolgreiche Vereinigung.


  Es gab niemals Schwierigkeiten, diese zu erbringen.


  Was immer die Wächter taten, ihre Handlungen wurden von ungezügelter Leidenschaft bestimmt.


  Sie hassten mit Leidenschaft.


  Sie verachteten mit Leidenschaft.


  Sie kämpften mit Leidenschaft.


  Sie lernten mit Leidenschaft.


  Sie koitierten mit Leidenschaft.


  Nach erbrachter Pflicht trennten sich die Wege der Erzeuger.


  Monogamie besaß keinerlei Existenzberechtigung im Lebenskreislauf der Sternwächter.


  Kapitel 14


  „Was soll das heißen, du wirst mich nicht bei Sonnenuntergang zurück an meinen Fundort bringen?“, fassungslos und innerlich brodelnd vor Wut, starrte Saya den Diplomaten über die Länge des Gemachs hinweg an. All ihre geistige Kraft war notwendig, ihn nicht einfach mit ihrem Dolch an der kalten Steinwand zu fixieren, bis er ihrem Verlangen unverzüglich nachkam.


  Sein wenig bedauernder Blick steigerte ihre wilde Aggression ins Unermessliche. Leider waren ihre beiden Waffen – sowohl Stab als auch Dolch – außer Reichweite ihrer Hände. Wie ihre eigenen Kleider, lagen sie auf dem Sessel neben dem Bett und waren damit Iain, der an selbigem lehnte, näher als ihr.


  Iain stieß sich mit einer beschwichtigenden Geste ab und machte zwei langsame Schritte auf sie zu.


  „Dein Verband ist erst vor wenigen Stunden entfernt worden. Gib deinem Bein doch noch einige Tage Zeit, sich von der langen Belastungslosigkeit zu erholen. Lass es erst noch etwas kräftiger werden, um sicher zu sein, dass wirklich alles ausreichend verheilt ist.“


  Seine ruhigen Argumente brachten Saya noch mehr auf. Rasend vor Zorn über seine Anmaßung, ihrer Entscheidungsfähigkeit mit Skepsis zu begegnen, stürmte sie auf ihn zu. Die Festigkeit ihres Tritts, strafte dabei seiner Entgegnung Lüge.


  Auge in Auge standen sie sich gegenüber.


  „Meine Mission duldet keinen weiteren Aufschub. Ich habe schon viel zu viel entscheidende Zeit verloren. Die fehlende Kraft – sei zweifelnderweise es, wie du sagst – wird durch meine Wanderung eher dem Zwang der Rückkehr unterstehen, als würde ich mich an diesem Ort weiterhin in Stagnation suhlen.“


  „Diplomatische Aufgaben halten mich hier nur noch einige Tage fest, weniger als eine Woche, wie ich dir versprechen kann.


  Ich bitte dich, in Erwägung zu ziehen, deinen Aufbruch bis dato zu verschieben.“


  Seine umwölkten Augen verrieten die gewaltige Anspannung, mit der er kämpfte.


  Er war bei weitem nicht so unbefangen, wie er wirken wollte. Seine Taktikänderung in der Rechtfertigung, mit der er ihrem Gebot widersprach, ließ sie stutzig innehalten und seiner Miene einer gründlicheren Forschung unterziehen.


  Dieser aktuelle Grund schien ihr an der Wahrheit seiner Weigerung eher zu kratzen, als die lahme, wenn auch einleuchtendere Ausrede ihrer Verletzungsheilung.


  Eine dunkle Ahnung beschlich sie über die Intention seiner wahren Motive.


  „Nun gut, deine Verhinderung akzeptiere ich.


  Aber du bist nicht der einzige physisch kräftige Mann dieses Reiches. Bestimme jemand anderes, mich auf die Oberfläche Paxias zu bringen – unverzüglich.“


  Sein unverhohlenes Zucken offenbarte seine Bestürzung über ihre selbstverständliche Bereitschaft, sich der Ungewissheit eines Fluges mit einem Fremden anzuvertrauen. Auch wenn dies bedeutete, sich für eine erhebliche Distanz hilflos auszuliefern.


  Sie war mit ihrer Forderung auf eine Möglichkeit gestoßen, die er in seiner Kalkulation erkennbar nicht bedacht hatte. Dementsprechend geriet er in ihrer weiteren Diskussion ins Stocken.


  „Du erwähntest dein Ziel wäre die Hauptstadt. Ich kann dir den nächsten Weg dorthin weisen.


  Mit mir als deine Eskorte wärst du in wenigen Tagen am Ort deiner Bestimmung.


  Ich finde mich auf Paxia wie kein Angehöriger meines Volkes zurecht, meine Begleitung wäre eine sichere Vermeidung vieler Irrpfade.“


  Entnervt schluckte Saya ihren Grimm herunter. Also war eine Auseinandersetzung mit dem Kern seiner Absichten unumgänglich. Ihre Augen glitzerten vor unterdrücktem Zorn zu ihm auf.


  „Iain, was willst du von mir?“


  Aufgewühlt von ihrer Debatte rang Iain mit seiner Beherrschung.


  Sein Körper vibrierte vor Anspannung. Tief durchatmend, fuhr er sich mit beiden Händen in sein dichtes Haar, bewusst ihren intensiven Blick meidend.


  Ihr bevorstehender Verlust und die Bedeutung dessen, stellten seine Fassung auf die härteste Probe. In seinem Streben ihr näherzukommen, hatte er die Temporarität ihrer Anwesenheit auf Paxia – speziell im Himmelsreich, vollkommen verdrängt.


  Die Realität – eine endgültige Trennung für die Ewigkeit ihrer Leben – überforderte nun seine überschlagenden Gedankengänge und dunkle Gefühlswelt.


  Und als er bei ihrer eindringlichen Frage den Fehler machte, ihr in die schimmernde Unendlichkeit ihrer Augen zu blicken, existierte keine Disziplin mehr.


  Er ergab sich den Abgründen seines Verlangens.


  Saya erkannte gerade noch die schwarze Wolkendecke seine Augen verdüstern, bis der packende Griff in ihre Haare, ihren Kopf nach hinten riss und ein verlangender Mund sich ihrer Lippen bemächtigte.


  Unter der groben Wildheit seines Kusses, brodelte glühende Hitze durch ihren Körper. Ihre Haut überzog sich mit dem Silber der Leidenschaft und sammelte sich im flimmernden Rot ihrer Lippen.


  Diesem mächtigen Fieberrausch war Sayas Widerstand nicht gewachsen. Sie verlor die Kontrolle über das von primitiven Urinstinkten geführten Geschehen.


  Unwillig sich dem Diktat seiner Handlungen zu beugen, als seine Zunge erst tastend über ihre heißen Lippen strich und sich dann mit fast brutaler Dringlichkeit Einlass in ihre Mundhöhle verschaffen wollte, biss sie heftig genug zu, den metallischen Geschmack von Blut zu spüren.


  Schmerzvoll aufstöhnend ließ er abrupt von ihr ab, dass sie ins Wanken geriet.


  Doch statt Ekel und Entsetzen über ihre von sexuellem Verlangen getriebene Kampfansage, spiegelte sich ihre eigene Lust auf die leidenschaftliche Herausforderung in seinen Augen wider.


  Bei ihrem zweiten Kuss war sie es, die ihre Hände in seinem Hemd zu fassenden Fäusten ballte und seinen Mund zu ihrem zwang.


  In aggressiver Zügellosigkeit trafen feuchte Zungen aufeinander, griffen sich in kriegerischer Eroberungslust an.


  Als sie ihre Zähne in seiner Unterlippe vergrub, keuchte er lustvoll auf und brachte ihren Kopf abermals mit einem Ruck an ihren Haaren nach hinten, dass ihr freier Hals sich seinem suchenden Mund darbot.


  Ein heiserer Protestlaut entfloh Saya. Iains Hemd zerriss mit einem leisen Geräusch, und ihre Hände glitten über die zuckenden Muskelpartien seiner breiten Brust, seines flachen Bauchs, über seine Oberarme langsam nach unten.


  Iains Griff löste sich abrupt von ihr, um ihr das Abstreifen der Stoffreste zu ermöglichen. Triumphierend lachte sie leise, während sie ihren Mund über sein Schlüsselbein zu seinem Hals wandern ließ. Ihre Arme umschlangen seine schmale Taille, Fingernägel gruben sich tief in die erregend gestählte Haut seines Rückens. Als ihre Zunge sich aufreizend in seine Ohrmuschel senkte, hob er sie in einer abrupten Bewegung hoch und stieß sie mit schmerzhafter Heftigkeit gegen den Bettpfosten, sie in erzwungener Gefangenschaft zwischen Bett und der vollen Länge seines harten Körpers einkeilend.


  Erschrocken aufkeuchend, biss Saya in ihrer Überrumpelung fester in seinen Hals als beabsichtigt. Doch Iain schien das nicht zu stören – im Gegenteil.


  Mit beiden Händen ihr Gesicht umfassend, küsste er sie in wilder Intensität. Seine Zunge begann einen sinnverwirrenden Rhythmus in ihrem Mund – das demonstrierend, was er an anderer Stelle mit ihr vollziehen wollte. Verloren im Rausch maßloser Empfindungen, merkte Saya ihre plötzliche Blöße erst, als ihr Mieder raschelnd auf dem wachsenden Stoffhaufen zu ihren Füßen landete, dem bereits Rock und Bluse verstohlen zum Opfer gefallen waren. Sengende Haut verbrannte rot aufgerichtete Brustspitzen, rieb begehrlich über die weiche Samtheit. Ihre nackte Bewegungsfreiheit, ermöglichte ihr ein Entwinden seiner überlegenen Position.


  Unter ihren Fingern glitt auch Iains letztes Bekleidungsstück – seine Hose – an ihm herab. Ohne Rücksicht auf ihren kriegerischen Widerstand, hob er die hemmungslose Schönheit auf seine Arme und warf sie unsanft auf das breite Bett, dass ihr ein unbehagliches Aufkeuchen entfloh. Wie bei ihrer ersten Begegnung, fixierte er ihre Hände über ihrem Kopf und kniete, ihre Hüften fest zwischen seine Beine gepresst, über ihr.


  In leidenschaftlichem Hunger bewegte er seine Lippen über Busen, Rippenbogen, Bauch – verschlang die seidige Weichheit ihrer Haut, provozierte empfängliche Muskeln. Abwehrend wand sich Sayas geschmeidiger Körper, bäumte sich unter ihm auf. Erstickte Laute verbissener Wut entrangen sich ihren Lippen, erbost über die scheinbare Aussichtslosigkeit ihrer passiven Stellung.


  Doch unvermittelt ließ Iain von ihr ab, zog sich mit seinen Händen, ihre erhitzte Haut bis zu den Füßen streifend zurück. Die kalte Luft an ihrem Körper, ließ Sayas verwirrte Sinne die Gefahr zu spät erkennen. Wie erstarrt war ihre einzige Reaktion die Suche nach seinem Blick. Sie sah in die dunklen Tiefen schwarzgrauer Augen, während er ihre Hüfte langsam an seinen Mund hob.


  Seine Stimme war heiser fordernd.


  „Ergib dich mir!“


  Rasende Lust stürmte tobend durch sie – erfüllte ihr ganzes Sein, als seine Zunge in den verborgenen Falten ihrer Weiblichkeit Stellen erobernd streichelte, von deren empfindsamer Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Sie erzitterte unter diesem erotischen Angriff, fühlte, wie ihre Muskeln sich unerträglich anspannten.


  Sie verlor sich in den feucht leckenden Kreisen seiner Berührungen, die sich mit ihrer eigenen Reaktion vermischten. Doch erst, als seine Zunge wie ein elektrisierender Blitz in sie eindrang, entfuhr ihr ein leiser Aufschrei.


  Angetrieben von unkontrollierbarer Kraft ihrer stürmischen Lust, die jede Pore ihres Seins erfüllte, befreite sie sich aus seinem unnachgiebigen Griff, stemmte sich auf ihn – seinen begehrlichen Blick mit dem Funkeln unendlicher Sternglut bannend.


  Ihre Hüfte bewegte sich lasziv reibend an seinem erregten Glied, was ihm ein zuckendes Stöhnen entlockte – ihre heiße Enge suchend. Sieggewohnte Genugtuung huschte lächelnd über ihre Begierde gezeichneten Züge, während sie dicht an seinem Mund ihre Entgegnung hauchte.


  „Niemals!“


  Mit sicherer Hand griff sie führend zwischen ihre beiden Körper und gleichzeitig mit dem füllenden Vorstoß ihrer Zunge, setzte sie sich auf ihn.


  Überrascht, ihre unendlich begehrte, umschließende Weichheit zu spüren, bog Iain sich ihr aufkeuchend entgegen. Aber Saya war nicht bereit sein Diktat zu akzeptieren und entzog sich ihm augenblicklich, dass er fast flehend ihren Namen murmelte und sie für einen sengenden Kuss, ihren Nacken umfassend, zu sich herabzog.


  Erst da schenkte sie ihnen beiden, wonach es sie gleichsam verlangte. Ihren Kopf zurückwerfend begann sie die ursprünglichen rhythmischen Bewegungen Paxias ältesten Rituals, frei aller Unterschiede volksspezifischer Verhaltensmuster.


  Iains Hände umfassten lenkend ihre Taille, intensivierten die rauschhaft steigende Geschwindigkeit und füllende Tiefe ihrer wilden Vereinigung.


  Sayas Erfüllung kam explosionsartig, das zuckende Zusammenziehen ihrer Muskeln massierte seinen pulsierenden Schaft, sog ihn noch weiter ihn ihre feuchte Enge. Überwältigt von dieser erregenden Unerträglichkeit, biss er die Zähne zusammen. Schweißperlen der Anspannung bildeten sich auf seinem Körper.


  Er wusste, sie würde seinen Samen – auch wenn er keine Frucht trug – nicht akzeptieren und zog sich unter Aufbietung all seiner verbliebenen Kräfte rechtzeitig aus ihr zurück.


  Saya verstand seine respektvolle Geste, ihretwillen seinem Verlangen zu entsagen und Verzicht zu üben. Ihre Hand umfasste sein, noch immer unmittelbar vor der Vollendung der Lust stehendes Glied und bot ihm bereitwillig eine alternative Erfüllung, der er sich bedingungslos hingab.


  Kapitel 15


  Das Sterben hatte begonnen.


  Nur noch ein schwaches Glimmen der grau abkühlenden Felswände, zeugte von dem ursprünglich blutroten Glühen hinter flackernder Feuersbrunst, die diesem Ort seinen Namen verliehen hatte: Feuerhöhle.


  Einst getränkt von sprudelnder Lava, bedeckte nun ein rauer Überzug erstarrten Lavagesteins den düsteren Boden.


  Finsternis und Kälte verbreiteten ihr kriechendes Unheil über alles heimatliche Leben.


  Die Grotte des Feuers war erloschen.


  Ein Schicksal, welches auch ihrem Volk zur Bedrohung geworden war.


  Brodelndes Blut als Ursprung und vitaler Grundlage ihrer Existenz, waren sie auf die sengende Hitze ihrer Umgebung als Überlebensnotwendigkeit angewiesen.


  Ausgedehnte Lavabäder, die ihre Körper in gelborange glühende Silhouetten verwandelten, Spaziergänge durch den knisternd fackelnden Feuerwald, wilde Tänze in den züngelnden Flammenseen und erholsame Ruhephasen auf sanft glühenden Gesteinseinbuchtungen, die in den Wänden der kugelförmigen Schlafhöhlen ein natürliches Vorkommen hatten, bildeten die Basis von Gesundheit und Wohlbefinden.


  Gesundheit.


  Wohlbefinden.


  Zustände, die sich im vergangenen halben Jahr zu Unbekannten entwickelt hatten. Zu leeren Begriffen, die nichts mit dem siechenden Sein der Gegenwart zu tun haben wollten.


  Eine Realität des vegetierenden Verfalls. Mit nichts anderem sah auch er sich ein weiteres Mal schmerzlich konfrontiert, als er den Kopf von dem Buch hob, aus dem er eben vorgelesen hatte und seinen Blick über die unaufhörlich schrumpfende Zahl seiner Schüler schweifen ließ.


  Dicht aneinander geschmiegt, hockten sie unter ihren Hitzestaudecken zusammengekauert auf dem schwach glimmenden Boden – bestrebt, kein Grad ihrer mühsam erhaltenen Körperwärme zu vergeuden. Tief umrändert schauten ihre großen, dunklen Augen aus den blassen, von Erschöpfung gezeichneten Gesichtern zu ihm auf. Offensichtlich kostete es sie erhebliche Mühe, ihren Fokus auf den Unterricht zu konzentrieren. Immer wieder galt es ein erschauerndes Zittern zu unterdrücken, die Vorboten eines gefährlichen Schüttelfrostes, dessen geforderte Opfer bereits eine bedenkliche Anzahl angenommen hatte.


  Ein bezeichnendes Abbild waren die lichten Reihen vor allem der jüngsten und ältesten Schüler. Die jungen, zu schwach in der Abwehr der schleichenden Kälte, die älteren, gezwungen vorzeitig den Platz bereits verendeter Erwachsener einzunehmen. Der Weg dieser Fehlenden führte mit sicherer Wahrscheinlichkeit nur noch von ihrem Krankenlager in den ewigen Kreislauf Paxias.


  Nicht fähig die Weiterverfolgung dieses Gedankens zu ertragen, klappte er mit einem hallenden Laut das Buch zu und stieß sich mit dem Fuß von der nur wenig Hitze spendenden Gesteinswand ab, an der er während seines Vortrages gelehnt hatte.


  „Genug für heute, Kinder. Es ist zu kalt, um sich mit Geschichte abzuplagen. Geht in die Ruhehöhle zu den anderen und wärmt euch dort auf.“


  Die Ruhehöhle war der gegenwärtige Aufenthaltsbereich der verbliebenen Kräftigen, die es noch nicht auf ein Lager gerafft hatte, als einer der letzten noch vorhandenen Hitze geprägten Orte. Eine Sammlungsstätte, um in der Gemeinschaft den Verfall einzugrenzen und zu verlangsamen.


  Der unangekündigte Abbruch des Unterrichts hätte noch vor wenigen Monaten ein Jubelgeschrei zur Folge gehabt, bei dem er mit zugehaltenen Ohren lachend die chaotische Flucht freudestrahlender Kinder und Jugendlicher hätte beobachten können.


  Kein Vergleich zu den müden Bewegungen, mit denen die Schüler schlotternd ihre Wärme spendende Formation auflösten und sich stumm aus der papierlosen Bibliothek schleppten. Mit der angstvollen Hoffnungslosigkeit, die in ihrem kurzen Abschiedsblick ihre Augen beherrschte, konfrontiert, kostete es ihn große Überwindung ein schlechtes Gewissen zu unterdrücken. Ein unangenehmer und, vom Gesichtspunkt der Logik betrachtet, überflüssiger Dauerzustand, der ihn in der letzten Zeit zunehmend häufig bedrohte und dessen Verdrängung viel Kraft erforderte.


  Denn im Gegensatz zu allen anderen Mitgliedern seines Volkes, hatte die Klimakatastrophe in diesem Reich keinen Einfluss auf seinen physischen Zustand genommen.


  Er – so schien es – verblieb als einziger unversehrt von den Auswirkungen des langsamen Erlöschens. Es mutete ihn fast wie Frevel an, dass er sich tatsächlich mit der gleichen Konstanz in bester Verfassung fühlte, wie sein Volk gemeinsam mit der Grotte des Feuers dem Untergang geweiht sein sollte. Für ihn bedeutete die einbrechende Kälte nichts mehr, als eine in ihrer Ungewohntheit unangenehmen Veränderung seiner direkten Umwelt.


  Seufzend legte er den Kopf zurück und massierte sich den verspannten Nacken. Ein Resultat ruheloser Nächte, die er nur noch mit verzweifeltem Grübeln und sorgender Pflege der Schwachen zubrachte. Seine besondere Gabe – gesegnet sei sie – war für ihn gleichbedeutend mit ihrer Nutzung für das Kollektiv und als solche brachte er sie, frei von Bedauern und bar jeder Form von Selbstsucht, mit steigender Intensität in den Alltag seines Volkes.


  Seine ursprüngliche Bestimmung, in Gestalt einer lebenden Bibliothek das Wissen seines Volkes zu speichern und es an kommende Generationen weiterzugeben, war seit Anbrechen der Apokalypse zunehmend in den Hintergrund gedrängt worden und gipfelte mittlerweile in der Pflicht, jeden Funken Leben vor dem Verlöschen zu bewahren.


  Für ihn entstanden dadurch Momente, in denen er seine eigene Existenz nicht mehr wahrnahm und seine Lebensweise nur noch funktionieren nennen konnte. Ein weiteres Opfer, das er gern brachte, da es der Erhaltung seiner Art diente.


  Im Vorhaben eben dieser Aufgabenerfüllung, streifte er mit einem letzten Strecken seine Erschöpfung ab und verließ die Höhlenausbuchtung, die das kleine Reich seines Wirkens und Schaffens seit Jugendtagen bildete.


  An der Abzweigung, die den Weg zur Ruhehöhle von der zur Schlafkammer der Schwachen trennte, trat ihm Joral, der älteste Leibgardist des Regenten entgegen.


  Besorgt musterte er dessen bläulich verfärbte Lippen, die ebenfalls ein Symptom beginnenden Schüttelfrostes bedeuteten. Er begriff voller Trauer, dass auch diesem Baumstamm von einem kräftigen Hünen, den er zeitlebens für seine virile Präsenz bewundert hatte, das Schicksal eines quälenden Erfrierungstodes beschieden sein sollte.


  „Joral, bitte entscheide dich doch endlich dein Lager aufzusuchen. Es geht dir schlecht.“


  Mit verbissen entschlossener Miene schüttelte der Angeredete den Kopf.


  „Nein, ich gehöre bis zu meinem letzten Atemzug an die Seite des Herrschers. Mein Verbleib ist an keinem anderen Ort.“


  Ein leises Lächeln bezeugte seine Belustigung.


  „Im Augenblick sehe ich den Herrscher nicht.“


  Joral lachte kurz auf, in der kleinen Flamme seiner Augen flackerte es vergnügt. Eine ironische Bemerkung fiel bei ihm in jeder Lage auf fruchtbaren Boden – auch im Angesicht hereinbrechender Endzeit.


  „Gut pariert, Ewiger.


  Eine Botschaft des Regenten führt mich zu dir, er erwartet dich unverzüglich zu einer Audienz.“


  „Unverzüglich? Ein verlockender Befehl, um von der Kälte hier wegzukommen. Lass uns gehen.“


  Wie alle anderen, deren Schwäche ihnen noch keinen dauerhaften Aufenthalt auf einem Krankenlager diktierte, hielt sich der erst vor kurzem ins Amt getretene Herrscher in der Ruhehöhle auf. Die beiden Männer schlugen an der Abzweigung den zu ihr führenden Pfad ein.


  Die finsteren Steinwände waren im Gegensatz zu ihrem ehemaligen hitzigen Glühen nicht dazu angetan, ein wohliges Heimatgefühl zu erzeugen, also beeilten sie sich die engen Gänge hinter sich zu bringen. Immerhin war eben dieses Glimmen nur eine der Eigenschaften ihres angestrebten Zielortes, der einst zum anhaltenden Flackern des knisternden Feuerwaldes gehört hatte und dessen Anziehungskraft jeden vernünftigen Bewohner zur Hast reizen musste.


  Auch eine kleine Lavaquelle war noch nicht erstarrt, wenn sie auch kein sprudelndes Leben mehr trug, und verströmte lebensnotwendige Hitze in ihre nähere Umgebung. Das Baden in ihr war zwar bereits vor Monaten verboten worden, damit die Körper der Feuerwesen sie nicht vorzeitig abkühlten, aber ihre Flüssigkeit trug dazu bei, die verbliebenen Flammen einiger Feuerbüsche zu erhalten, die der Temperaturkonstanz der Ruhehöhle Ursache waren.


  Verwunderte und neugierige Blicke folgten ihnen bei ihrem Eintreten. Er wusste ihre Überraschung war in seiner Anwesenheit begründet, da er sich ausschließlich bei den Kranken oder in seiner Bibliothek aufhielt und nur diesen Ort betrat, wenn es einen Schwachen abzuholen galt oder einen Toten zu betrauern.


  Sein vorheriger Aufenthalt vor gerade fünf Tagen war von der Trauerbotschaft des verendeten Herrschers geprägt gewesen, den er auf seinen Armen einsam auf den letzten Weg in die feurige Schlucht getragen hatte und ihn dort den zerstörenden Flammen Paxias Kreislauf übergeben hatte. Sein hohes Alter war dem Erlöschen der Feuerhöhle gerade so lange gewachsen gewesen wie nötig, um seinen Nachfolger zu bestimmen. Dann hatte viel zu schnell die kalte Hand des Todes nach ihm gegriffen. Einziger Trost war nur, dass ihm ein siechendes Krankenlager erspart geblieben war. Mitten in seinem Schaffen, in ungebrochener Tatkraft, war sein Herz einfach stehengeblieben und er mit einem leisen Keuchen zusammengebrochen.


  Seinen Wünschen gemäß, war seinem geschwächten Volk keine pompöse Trauerprozession zugemutet worden und nur der gesundheitlich unbeeinflusste Ewige war zu seiner Garde berufen worden.


  Während dieser gewissenhaft die Übergangszeremonie in der Todesschlucht zelebriert hatte, war in der Ruhehöhle bereits die Inthronisierung des Nachfolgers in Gang gesetzt worden.


  Und nun blickte ihnen Karrh, der Urenkel des schmerzlich vermissten Herrschers und letzter direkter Erbe der regierenden Blutlinie ungeduldig entgegen, wodurch Jarol sich augenblicklich veranlasst sah, sein Tempo in einen Laufschritt zu beschleunigen.


  „Ich bringe Euch den Ewigen Arn wie verlangt, Herrscher.“


  Arn sank mit demütig gesenktem Kopf neben dem sich erhebenden Jarol auf die Knie.


  „Ich grüße Euch, Herrscher, und hoffe Ihr befindet Euch wohl.“


  „Mein physischer Zustand ist es nicht, den nach deiner Gegenwart verlangt hat, Arn. Ich danke dir, dass du meinem Ruf umgehend Folge geleistet hast.“


  Mit einer knappen Handbewegung wies er ihm einen Platz an seiner Seite an, wickelte sich aber sobald dieser ihn einnahm fest in seine Hitzestaudecke, um den kurzen Moment blanker Haut an der abkühlenden Luft wieder gutzumachen. Er selbst zeigte noch keinerlei Anzeichen beginnender Erfrierung, doch als Herrscher galt es größtmögliche Vorsicht walten zu lassen. Er hatte Verantwortung für das Ergehen eines ganzen Volkes zu tragen.


  Die Hitze der ihn umgebenden Feuerbüsche drang nun auch wohlig in Arns Haut ein, der dieses ungewohnte Behagen dankbar genoss und einen Wimpernschlag dem unwiderstehlichen Verlangen nachkommen musste, hingebungsvoll seine Augen zu schließen.


  Karrh, der noch vor wenigen Jahren zu seinen Schülern gezählt und jeden Tag den sorgfältig gestalteten Unterricht des belesenen Mannes besucht hatte, kannte ihn genug, um diesen Augenblick der Schwäche richtig einzuordnen.


  Sein Blick glitt nicht frei von Neid über den kräftig gebauten Mann, dessen muskulöser Oberkörper nur mit einem eng geschnürten Lederwams bekleidet war und die breiten kurvigen Arme bloß ließ, als existiere um ihn herum keine Kälte. Auch die gleichartige, einfach geschnittene Hose mit den unzähligen kleinen Beuteln, von denen niemand genau wusste, was sie enthielten und dem unvermeidlichen Dolch am breiten Gürtel, sowie die genähten weichen Schuhe, waren nicht annähernd dazu konzipiert, Hitze aufzunehmen und der Haut zu vermitteln.


  Wenn Arn auch nicht viel älter wirkte als der Regent, strahlten seine Züge und die abgeklärte Weisheit seiner dunklen Augen doch nichts Jungenhaftes mehr aus, und nur er selbst konnte vermutlich noch wirklichen Aufschluss über sein Alter geben.


  In der Erinnerung selbst der ältesten Feuerwesen existierte Arns Bild identisch mit seinem Sein der Gegenwart. Der Ewige, keinen Veränderungen unterworfen - eine Tatsache, die Karrh auf den eigentlichen Grund Arns geforderter Anwesenheit zurückführte.


  „Wir haben dir viel abverlangt in den letzten Monaten, du musst erschöpft sein. Leider sehe ich mich gezwungen, dir noch mehr aufzubürden. Eine Mission, die dich zum Verlassen der Grotten des Feuers führen wird.“


  Die einleitenden Worte Karrhs weckten Arns Interesse, er nickte dem Regenten kurz zu – eine stumme Aufforderung ausführlicher zu werden.


  „Unsere Reserven an Hitzestaudecken gehen zur Neige. Wir brauchen dringend neue Rohstoffe, um weitere anzufertigen. Die Lebensdauer des ganzen Volkes scheint von ihnen abhängig, sie vermögen als einzige den Verlust der Körperwärme zu minimieren.


  Ich weiß, das liegt nicht in deinem Aufgabenbereich, aber ich kann es nicht verantworten andere Männer zu senden. Der Aufenthalt außerhalb unseres Reiches ist anstrengend und unzumutbar im Angesicht der wachsenden Kälte und dem fortwährenden Erlöschen der Lebensflammen. Sie könnten ihre Kräfte niemals wieder regenerieren – es hieße sie in den sicheren Abgrund des Todes zu werfen.


  Du aber, Arn, bist unsterblich, dir kann die Welt außerhalb der Feuerhöhle nichts anhaben.


  Wenn du heute noch aufbrichst, können wir dich in zwei bis drei Wochen zurückerwarten.“


  Nachdenklich blickte Arn in das knisternde Flackern des Feuerbusches vor sich. Zweifel, als Resultat sinnierenden Grübelns vieler durchwachter Nächte, drängten sich ihm bei der Art der Mission auf. Mit dieser Aufgabenstellung, so bereit er war sich hilfreich dem Dienst seines Reiches zu unterwerfen, fühlte er sich alles andere als wohl.


  Er überlegte wie er sich dem Regenten sinnvoll mitteilen sollte, ohne dessen Ärger zu provozieren, den eine offene Weigerung in jedem Fall mit sich bringen würde.


  „Nun, du zögerst, Arn? Stört dich meine Order?“, Karrh mochte ein unerfahrener Herrscher sein, aber seine Kenntnisse über Körpersprache und Wesensart seiner Untergebenen und seine Beobachtungsgabe waren ausgeprägt und durch seine Vorfahren gut geschult.


  Auch Arn besaß dieses Talent und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass keinerlei Ärger oder Unwille in der Stimme des Regenten mitschwang.


  „Darf ich offen sprechen?“, wagte er seinen Einwand zu bekennen.


  „Nur Sprechenden kann geholfen werden, ein Zitat von dir, wenn ich mich recht erinnere.“


  Der ironische Unterton in Karrhs Aufforderung, brachte kein Lächeln in Arns Miene. Die gegenwärtige Situation war ihm zu ernst. Tief atmete er noch einmal durch, bevor er dem Herrscher mit leiser Stimme das Ergebnis seiner Überlegungen anvertraute, dass auch nur dieser seine Worte vernehmen konnte.


  „Ich bezweifle sehr, dass ich die unbestritten benötigten Rohstoffe beschaffen kann. Es gab so viele Stürme in der letzten Zeit, denen auch die Segel der Schiffe der Fischerdörfer zum Opfer gefallen sein dürften.


  Damit wird die Nachfrage nach Segeltuch, dass wir als Grundlage für die Hitzestaudecken verwenden, explodiert sein. Die Lieferungen sind sicher seit langem im Rückstand und wenn noch etwas erhältlich sein sollte, dann werden die Preise so horrend gestiegen sein, dass es kaum mehr für uns erschwinglich sein wird.


  Unsere Stahlvorräte sind nahezu erschöpft und durch das fehlende Feuer können wir keinen weiteren herstellen, der als unsere einzige Tauschware gegen das Tuch Verwendung finden würde.


  Aber ich habe einen Gegenvorschlag, der vielleicht eher Umsetzbarkeit erreichen könnte, wenn er Euch ebenso nutzbringend erscheint wie mir.


  Bisher haben wir unsere Kräfte einzig der Symptombekämpfung gewidmet.


  Was, frage ich mich, ist denn mit der Suche nach der Ursache?


  Wir sind Wesen aus dem Reich des Feuers. Doch unser Feuer ist erloschen und das Volk stirbt langsam aber beständig einen qualvollen Erfrierungstod – vielleicht bis zur endgültigen Ausrottung.


  Wir haben unsere Macht über die Flammen Paxias verloren und unsere Kräfte zur Erhaltung der verbleibenden Feuerquellen unseres Reiches schwinden.


  Wie lange mag es noch währen, bis das letzte flackernde Licht dieser Grotte erlischt?


  Sind die Feuerwesen nutzlos für Paxia geworden?


  Hat sie sich entschieden unserer Existenz die Berechtigung zu entziehen, so sind wir dem Untergang geweiht.


  Doch was ist, wenn andere Mächte am Werk sind? Feindliche Mächte.


  Ist Klarheit nicht auch eine anzustrebende Erkenntnis?


  Sollten wir nicht herausfinden, mit was für einem Gegner wir es zu tun haben?


  Auf Paxia geschehen einige Dinge, die bei näherer Betrachtung seltsam anmuten.


  Die Unbeständigkeit und Sinnlosigkeit des Wetters, die kurz aufeinanderfolgenden Naturkatastrophen der vergangenen Wochen, die neuerdings lang anmutenden Nächte.....


  Vielleicht sind auch andere Reiche von Machtverlusten betroffen, die das Gleichgewicht Paxias ruinieren?“


  Arn schwieg nach der langen inhaltsschweren Rede und betrachtete den Herrscher in stiller Spannung, wie er sich seinen Argumenten gegenüberstellte.


  Leider beinhaltete Karrhs Jugend auch die Unberechenbarkeit einer solchen. Sein wohlwollendes Interesse wich aufgebrachter Raserei, in der er sich den vernünftigen Worten seines ehemaligen Lehrers hart verschloss.


  „Du hast meinen Befehl, Arn!“, fuhr er laut genug auf, dass die Aufmerksamkeit aller Versammelten ihren Fokus auf die drohende Auseinandersetzung richtete.


  „Ich erwarte, dass du meine Entscheidungen nicht in Frage stellst und mir und deinem Volk mit deiner Pflichterfüllung Nutzen bringst.


  Mein Interesse gilt allein dem Wohl dieses Reiches und seiner Angehörigen. Andere Völker – Außenstehende – liegen nicht in meinem Verantwortungsbereich, ihre eventuellen Sorgen auf mich zu nehmen, wäre in unserer augenblicklichen Situation verheerend.


  Und nun geh!“


  Arn erhob sich nach einem erneuten demütigen Kniefall. Gegen den Starrsinn eines Regenten konnte er in seiner Position nichts ausrichten, ohne eine offene Konfrontation zu riskieren. Diese aber würde der zerbrechlichen Autorität des, mit seinem Amt noch heillos überforderten jungen Mannes, im Angesicht des hilflosen Leidensweges dieses Reiches, eher zerstörerisch entgegenwirken. Damit wäre dem Rest des Volkes weniger gedient, als wenn er die Mission im angeordneten Sinne antrat. In dieser apokalyptischen Zeit waren Karrhs Entscheidungen der einzige Halt der geplagten Feuerwesen.


  Es stand ihm nicht zu, ihnen diesen zu stehlen. Selbst wenn dies im Rahmen seiner Fähigkeiten lag.


  Aber er kannte auch den Charakter Karrh und wusste diese heftige, übereilt wirkende Reaktion richtig einzuordnen. Tief in seinem Innern hatte er den Wahrheitsgehalt Arns Argumente längst erfasst, scheute sich aber eine vorschnelle Entscheidung zugunsten eines neuen Weges zu treffen, ohne sich eingehend damit beschäftigt zu haben. Dass es ihn trotzdem drängte nachzugeben – allein aus dem Bauch heraus, im Widerspruch zu seinem Verstand, hatte ihm die aufgebrachte Entgegnung übereilt auf die Zunge gelegt.


  Die cholerische Unlogik seiner Handlungsweise entsprang also der Wut auf sich selbst, nicht der Enttäuschung über den eingewandten Vorschlag Arns.


  Und an eben diesen Charakter Karrh, nicht an den Regenten, richtete der ruhige Mann seinen Abschied – beschwörend und wieder nur für ihn verständlich.


  „Ich gehe wie der Herrscher es wünscht. Doch ich bitte Euch, Karrh, richtet Eure Überlegungen während der Dauer meiner Abwesenheit noch einmal intensiver auf meine Idee.


  Vielleicht, wenn ich einen Weg finde den Allgemeinzustand dieses Reiches und seiner Angehörigen vom Verfall in die Stagnation zu lenken, erscheint sie Euch doch sinnvoll in ihrer Umsetzung.“


  Karrh schwieg.


  Doch sein Nicken war Arn nicht entgangen.


  Kapitel 16


  Paxias Schönheit war überwältigend.


  Als Kind der Dunkelheit – gefangen in der farblosen Unendlichkeit ihrer kargen Umwelt, die sie Zuhause nannte – war Saya oft in ihren Träumen in die Mutterwelt geflohen. In eine Umgebung, die von ihrer Fantasie aus den Erzählungen, Berichten und Sagen, deren Studium zu ihrem Tageswerk gehörte, gebildet worden war. Nun musste sie zugeben, dass die Realität jenseits ihrer Vorstellungskraft gelegen hatte.


  Es gab so unendlich viel Leben auf dieser Welt, dass es ihre Sinne gerade in den ersten Tagen ihrer Wanderung regelrecht überfordert hatte.


  Die Vielzahl der Farben und ihrer unterschiedlichen Nuancen, von denen sie im Reich des Himmels nur einen winzigen Bruchteil kennengelernt hatte, beeindruckte und begeisterte sie. Allein die unterschiedlichen Grünschattierungen weckten immer wieder aufs Neue ihre forschende Aufmerksamkeit. Sei es im saftigen Grün der taubedeckten Wiese am frühen Morgen, im hellen, mit mattem Gelb durchzogenen Grün der trockenen Steppengräser in der Mittagshitze, oder in den kräftig gefärbten Blättern, die in ihrer Sortenvielfalt so unterschiedlich waren, wenn sie einen kleinen Wald durchstreifte.


  Den wundersamen Wandel des Horizontes im Tageskreislauf, hatte sie bereits im Reich des Himmels ausgiebig studiert. Aber die faszinierenden Lichtspiegelungen auf unterschiedlichen Oberflächen, die der Sonneneinstrahlung unterlagen, waren ihr noch etwas gänzlich Neues.


  Stundenlang konnte sie unbeweglich am Ufer eines Flusses oder Sees sitzen und den Wandel eines tiefblauen Gewässers in ein glitzerndes Prismenspiel silberner Reflexionen auf den kleinen Wellen, die dem Wasser Leben einhauchten betrachten.


  Aber wovon sie sich keine Vision gemacht hatte, da sie ihrer nie gedacht, war die Entdeckung der endlosen Geräuschkulisse, die mit der lebenden Welt einherging. Ein Windzug, der die Blätter der Bäume zum Rascheln brachte, ein leises Knacken im Unterholz, wenn ein kleines Tier auf Nahrungssuche durch den Wald streifte, das sanfte Plätschern der schmalen Flüsse, die in malerisch eleganten Windungen die Landschaft bereicherten.


  Nachts begleitete sie das Zirpen aktiver Insekten, die melodischen Rufe der Raubvögel auf Nahrungssuche und das klagende Jaulen wilder Canidae, die ihr Rudel verloren hatten und trappelnd durch die Finsternis irrten.


  Des Tages zwitscherten kleine Vögel fröhlich aus den Baumkronen und Steppenbüschen, oder flatterten, von einem anderen Tier aufgeschreckt, aus ihren Verstecken dem Horizont zu, bis sie als winzige Punkte in der Ferne verschwanden.


  In der Summe all ihrer, die Imagination weit übertreffenden Impressionen, hielt Saya es für unmöglich, eine Steigerung dieser Wunder Paxias zu erfahren.


  Dann begegnete sie dem Meer.


  Das Rauschen der unkontrollierbaren Wellengewalt erschien ohrenbetäubend und wurde, dieses Volumen überbietend, nur unterbrochen von dem spritzenden Klatschen, wenn die wild schäumende Gischt auf die scharfkantigen, wuchtigen Klippen traf.


  In fassungsloser Starre ergab sie sich diesem Naturschauspiel ungezähmter Kraft, welches tief unter ihr tobte.


  Wasser, das sich gegen die Macht des Windes aufbäumte, sich in breiten Wogen sammelte und den Kampf am Ende weiß brechend verlor, nur um sich gleich darauf wieder kriegerisch von Neuem empor zu wölben.


  Einen ganzen Tag widmete sie der Wirkung dieser Elementargewalt auf ihr Sein, verzichtete auf die stärkende Erholung ihres sonst so penibel selbst diktierten Schlafes und ignorierte das schmerzhafte Brennen ihrer lichtempfindlichen Augen.


  Wie bereits im Reich des Himmels, bevorzugte sie auch auf dieser Reise die Fortbewegung bei Nacht, ließ ihren mit einem schwarzen Cape verhüllten Körper von der Dunkelheit verschlingen.


  Ein einziges Mal war sie bisher dicht genug an einer Stadt vorbeigekommen, um nur mit Mühe einer Begegnung mit den paxianischen Bewohnern zu entkommen. Sie war sich bewusst, wie eigenartig und ungewöhnlich ihr Erscheinungsbild auf die Paxianer wirken musste, die die Existenz ihrer einer, als erfundene Sagen abtaten. Saya suchte sie durch stetiges Ausweichen, nicht in ihrer Lebensweise und dem damit verbundenen Weltbild zu verstören. Die dichte Wolkenschicht, die Abend für Abend über die schreckliche Wahrheit die selige Decke des Verbergens breitete, rief ihr Iains begründende Worte ins Gedächtnis und gemahnte sie dieser Verhaltensweise.


  Iain.


  Die Erinnerung an den aufreibenden Diplomaten ließ sie, unverändert erbost, den Kopf schütteln.


  Was für eine unglaubliche Torheit von ihm anzunehmen, dass sie sich seiner aufgedrängten Begleitung unterwerfen würde. Eine nachtblinde Lichtgestalt bedeutete nichts anderes, als Ärger und Verzögerung – eine maßlose Belastung in Anbetracht ihrer verlorenen Zeit. Wenn die Regenerationsdauer ihres Beines ihre Mission noch nicht zum Scheitern verurteilt hatte, die in Dunkelheit verloren torkelnde Gestalt des ermüdend beharrlichen Mannes, bedeutete ein sicheres Ende.


  Sich dieser Tatsache mehr als bewusst, hatte sie die Gelegenheit seines erschöpften Einschlafens neben ihr augenblicklich erkannt und genutzt. Geräuschlos hatte sie sich ihre eigenen Kleider angezogen, das Cape, welches sie Colia in weiser Voraussicht einige Tage zuvor entwendet hatte, übergeworfen und war den Gängen Richtung Ebenensaal gefolgt – in der Hoffnung, angrenzend einen dem Volk zugänglichen Park zu finden, wo sie mit der Überzeugungskraft ihres Stabes einen Bewohner zu überreden geplant hatte, sie in Paxias Reich zu eskortieren.


  Es war zwar kein Park gewesen, der sich ihr eröffnet hatte, als sie zwei hohe Flügeltüren aus dem Weg geschoben hatte, sondern der ehemalige unfähige Berater Iains, der beim Verlassen der dahinterliegenden Räumlichkeiten wuchtvoll in sie hineingerannt war, dass sie ein leises Stöhnen nicht hatte unterdrücken können. Aber die Mischung aus Hass und Todesangst mit der er sie angeblitzt hatte, während ihm Schweißperlen über Gesicht, Hals und der an seiner Kehle kratzenden Klinge ihres Dolches geronnen waren, hatten ihn zu einem überaus geeigneten Werkzeug ihres Vorhabens gemacht. Zumal ihm die Tatsache sich ihrer Anwesenheit endlich entledigt zu haben und seiner Verantwortung dabei, für alle Zukunft den Mund geschlossen hatte.


  Seit ihrem abschiedslosen Verlassen waren nunmehr zehn Tage vergangen, in denen Saya der kargen Wegbeschreibung, die Iain ihr einst in Form einer Richtungsweisung gegeben hatte gefolgt war, und sie erwartete, jeden Moment die Häuser Resus in Sichtweite erscheinen zu sehen.


  Am späten Nachmittag hatte sie jedoch nur ein winziges Fischerdorf passiert, was sie zu der Annahme verleitete, sich in unmittelbarer Nähe eines endlich passierbaren Weges zum Meer zu befinden.


  Nach kurzer Wanderung erreichte sie auch tatsächlich erste sandige Dünen und begann sie mit erwachter Begeisterung zu erklimmen.


  Ein keuchender Schmerzlaut entfuhr ihr, als ihr angegriffenes Bein einen ungünstigen Schritt in die ungewohnte Bodenbeschaffenheit des nachgiebigen Sandes machte und sie umknickend ins Stolpern brachte.


  Fluchend löste sie die Schnüre des weichen Stiefels und massierte mit festen kreisenden Bewegungen den unangenehm pochenden Knöchel. Sie wusste, sie hatte den geschwächten Muskeln ihres Unterschenkels mit der schonungslosen Wanderung mehr als nur leichte Überlastung zugemutet.


  Jeden Morgen, wenn sie sich zur Ruhe begab, brauchte es Stunden, bis der unerträgliche Muskelschmerz endlich abklang und sie Schlaf finden konnte. Um so mehr ärgerte sie sich nun über ihre Unvorsicht, blind in unbekanntes Gebiet zu stürmen und damit eine erneute Verletzung zu riskieren. Die Erleichterung keine Schwellung entstehen zu sehen, minderte in keinster Weise ihren Ärger über ihren eigenen Leichtsinn.


  Wütend warf sie sich auf den Rücken, ihrem Bein die dringend benötigte Erholungspause zähneknirschend zugestehend.


  Das Rauschen des Meeres drang aus nächster Nähe an ihr Ohr, und sie wandte den Kopf suchend zur Seite.


  Kleine Wellen passierten schäumend den Sand, flossen Umfang verlierend den Dünen entgegen, bis das verbliebene Wasser erneut zu einer entstehenden Woge zurückgezogen wurde, eine nasse Spur als kurze Erinnerung zurücklassend.


  Es war ein friedvoll anmutendes Bild, die mächtige Urgewalt in gezügelter Ruhe zu betrachten, das auch auf Sayas aggressive Natur nicht ohne Einfluss blieb. Der Gegensatz zwischen der tosenden Brandung ihrer ersten Begegnung mit dem Meer und dieser besänftigenden Wasserbewegungen mit der gedämpften Brise, faszinierte und erstaunte sie gleichermaßen.


  Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und folgte dem schemenhaften Umriss den die Welle unweit von ihr in den Sand gezeichnet hatte. Einige weiße Schaumperlen barsten unter ihren Fingern bei dem Versuch sie zu berühren und verwunderten Saya ob ihrer Zerbrechlichkeit, nachdem sie von der Sicherheit des Meeres verlassen worden waren.


  Die nächste Welle überraschte die in ihre Forschung versunkene Gelehrte bevor sie ihre Hand aus deren Reichweite entfernen konnte. Sie verschlang diese unter einem Gemisch aus Wasser und aufgewühltem Sand, der leise über ihre Haut kratzte.


  Deutlich wärmer als ihre eigene Körpertemperatur, fühlte Saya sich wie von einer gleitenden Decke umgeben. Sie bewegte ihre Finger plätschernd unter der dünnen Wasserschicht und spürte, wie die Schaumbläschen knisternd auf ihrer Haut zerplatzen, als die Welle sich in die Sicherheit des Meeres zurückzog.


  Aber der Friede des Augenblicks war trügerisch.


  Grell blitzte es am dunkelnden Horizont auf, und mit einem donnernden Krachen entlud sich der peitschende Regenbestand düsterer Wolken. Rinnsale bildeten sich auf dem Boden, der der plötzlich einbrechenden Wassermassen nicht gewachsen war und strebten Vertiefungen zu, um sich dort zu wachsenden Seen und füllenden Flussläufen zu sammeln.


  Fassungslos dem Schauspiel des Unwetters ausgesetzt, kämpfte Saya sich auf die Beine. Sie wich schrittweise vor dem laut aufwühlenden Meer zurück, welches sich mit rasch steigendem Wellengang seinen Weg weiter ins Landesinnere bahnen wollte. Bis zu ihren Knöcheln waren ihre Füße bereits der reißenden Flut ausgesetzt, ließen sie ins Schwanken geraten, als sie die drohenden Sturmwolken am Horizont über dem Meer konzentrieren erkannte.


  Nur zu genau entsann sie sich der Folgen ihrer letzten Begegnung mit einem Sturm. Eine weitere Konfrontation wäre Irrsinn in ihrer Aussichtslosigkeit.


  Saya entschloss sich zur Flucht.


  Die Dünen schleunigst hinter sich lassend, lief sie einen Teil des Weges zurück, den sie seit ihrem Erwachen an diesem Tag verfolgt hatte.


  Eine einsame kleine Fischerhütte, drängte sich in ihre Erinnerung.


  Und tatsächlich konnte sie bereits nach wenigen Momenten ein schwaches Licht in der Ferne ausmachen. Leider bedeutete dieses Licht auch gleichzeitig einheimische Bewohner.


  Doch darauf konnte Saya in ihrer Situation keine Rücksicht nehmen.


  Kein Zögern zulassend, steuerte sie die hölzerne Behausung an, mit dem Stab sorgsam ihr ermüdetes Bein unterstützend, ohne dabei jedoch ihr Tempo zu drosseln.


  Der Wind pfiff bereits bedrohlich um ihre Ohren und schien immer wieder bestrebt, ihr das vom Regen schwer durchtränkte Cape zum würgenden Feind werden zu lassen. Aufgebläht von einzelnen Sturmstößen, zerrte es mit steigender Intensität ihrer Laufrichtung entgegen, als trachtete es, sie ihres Vorhabens zu hindern.


  Fluchend wickelte Saya sich in das widerspenstige Kleidungsstück, eng genug, um den aggressiven Böen Angriffsfläche zu rauben. Sie konzentrierte ihr Augenmerk einzig auf ihr Ziel, ungeachtet der prasselnden Wassertropfen, die ihr nadelgleich ins Gesicht stachen und von dort ihren gesamten Körper hinabrannen, keine Stelle trocken lassend. Ihre Kleider klebten wie eine lebende Masse an ihrer Haut, machten sie unbeweglich.


  Aber auch wenn sie längst nicht mehr so schnell vorwärtskam, wie zu Beginn des Unwetters, nahte sie sich in beruhigender Beständigkeit dem Unterschlupf.


  Feine Rauchschwaden, die aus dem schmalen Schornstein stiegen, erweckten die Hoffnung in ihr, eine Feuerstelle vorzufinden, für deren trocknende Eigenschaft sie sogar die flackernde Hitze als störende Begleiterscheinung akzeptieren würde.


  Die Hütte allerdings entpuppte sich als überraschend stabil wirkendes Holzhaus, das bequem einer kleinen Familie Platz bot, mit einem angebauten Stallgebäude, aus dem Saya gedämpfte Tierlaute vernehmen konnte, als sie die schlichte Eingangstür erreichte. Nur kurz erwog sie die Möglichkeit, der unberechenbaren Begegnung mit paxianischen Einwohnern auszuweichen, indem sie stattdessen bei den Tieren Unterkunft suchte.


  Sie entschied sich beim Anblick des wenig sturmsicheren Stallgebäudes mit einem entschlossenen Kopfschütteln dagegen und hob die Hand, um gegen die Tür zu hämmern.


  Ein schneller Gedanke zwang sie mitten in der Bewegung einzuhalten und stattdessen in die eingenähte Innentasche ihres Capes zu greifen. Sie brachte ein schwarzes Tuch aus schleierartigem Gewebe zum Vorschein, dass dicht genug war, um ihre Augen vor der Außenwelt zu verbergen, aber gleichzeitig auch ausreichend durchscheinend, um ihren Blick nicht zu trüben.


  In der Abenddämmerung und im farbfälschenden Schimmern des Feuers würde ihre, für die Bewohner Paxias abnormale Hautfarbe sicher nicht auffallen. Aber ihre andersartigen sternschimmernden Augen bedeuteten in jeder Umgebung Verräter ihrer Herkunft. Da erzeugte sie vorzugsweise die Täuschung von Blindheit.


  Nach dem Abbinden ihrer oberen Gesichtspartie, zog sie die Kapuze ein wenig zurück, um den bedrohlichen Eindruck einer schwarzgewandeten Gestalt nach Möglichkeit zu mindern und klopfte vernehmlich gegen das glatt geschliffene Holz.


  Stille.


  Dann leise Stimmen, ein kratzendes Geräusch, das vom Schieben diverser Möbel stammen musste.


  Wieder Stille.


  Und endlich, langsame Schritte, die zögerndes Nahen erkennen ließen.


  Saya fand Verständnis für dieses Verhalten und aus diesem auch die Geduld ruhig auszuharren, bis ein dumpfes Knarren unmittelbar vor ihr, das Zurückziehen des inneren Türriegels verriet.


  Gedämpftes Licht drang aus dem schmalen Spalt nach außen und warf einen erhellenden Streifen über ihre Gestalt. Sie blickte in taxierende grüne Augen.


  Ehe eine weitere, vielleicht ablehnende Reaktion erfolgte, brachte sie, um höfliche Wortwahl bemüht, ihr Anliegen hervor.


  „Eine Wanderin bittet um Gewährung, am Feuer verweilen zu dürfen für die Dauer des Unwetters.“


  Die Gestalt schwieg. Während Saya mit der verlockenden Überlegung rang, Waffengewalt einzusetzen und die Stufe ihrer dabei verwendeten Brutalität erwog, öffnete sich plötzlich mit einem Ruck die Tür.


  „Tretet rasch ein. Bei uns findet Ihr Wärme und einen Platz am Tisch bei unserer Abendmahlzeit. Ein freundlicher Gast ist stets erwartet und willkommen.“


  Die überraschende Herzlichkeit im Tonfall des Paxianers, zu dem die grünen Augen gehörten, ließ Saya mit Fassung ringend an ihrer Position verharren. Misstrauen und Widerwillen hätten ihren Erwartungen entsprochen, nicht jedoch die uneingeschränkte Aufnahmebereitschaft, nachdem aus der kurzen Musterung ein Entschluss geboren war.


  Offenbar begriff ihr Gegenüber ihre verblüffte Starre und zog sie ohne weiteres an der Hand in die Wärme des Hauses.


  Sie unterzog dem vor ihr liegenden Raum einer oberflächlichen Analyse. Helle Holzdielen bedeckten Wände und Boden. Ein großer Kamin nahm einen Teil der seitlichen Wand ein, vor dem auch ein großer Tisch mit sechs Stühlen stand. Drei von ihnen wirkten unordentlich zurückgezogen, als wären sie kurzfristig verlassen worden. Vor diesen befanden sich auf dem Tisch auch Gedecke, die die während ihres Eintreffens erfolgte Beschäftigung der aus offenbar drei Personen bestehenden Familie verriet.


  Zwei weitere geschlossene Türen, ihr gegenüber und zu ihrer Linken, führten in angrenzende Räume. Außer einem weiteren runden Tischchen, zwei Schaukelstühlen und einem stark abgenutzten Webstuhl in der, dem Kamin gegenüber liegenden Ecke, einer kunstvoll geschnitzten Anrichte und einigen Wandregalen, die Bücher, Kerzen und viel Nippes beinhalteten, gab es keine weiteren Möbel in dem vergleichsweise großen Zimmer. Es war zweckmäßig eingerichtet und wirkte dennoch auf eigene Weise gemütlich.


  Dies schrieb Saya den teilweise unbeholfenen, teilweise sehr hübsch ausgeführten Zeichnungen, die in chaotischer Anordnung die Wände über dem Kamin schmückten und den bunten Flickendecken zu, die ordentlich zusammengefaltet über den Stuhllehnen lagen. Ein Nähkorb mit einigen Wäschestücken stand auf dem Tischchen, und darunter stapelten sich geschnitzte Tiere, die wohl als Spielzeug fungierten.


  Während der Mann hinter ihr die Haustür wieder verriegelte, rief er mit erhobener Stimme nach seinen Angehörigen.


  „Es ist alles in Ordnung, ihr könnt wieder reinkommen! Nur eine junge Frau, die Regen und Sturm hergetrieben hat!“


  Die Tür gegenüber bewegte sich langsam, und ihr Gastgeber schritt seiner Familie entgegen.


  Saya sah zuerst die hochgewachsene, schlanke Frau, die ein würdiges Gegenstück zu dem ebenfalls sehr stattlich wirkenden Paxianer bildete. Beide waren ihrer Schätzung zufolge in mittlerem Alter, hatten ähnlich grüne Augen und hellbraunes Haar, das des Mannes kurzgeschnitten, das der Frau zu einem geflochtenen Knoten hochgesteckt.


  Auf ihren frischen Gesichtszügen lag ein aufgeschlossenes Lächeln, als ihr Mann sie vorstellte.


  „Meine Gemahlin Jiria – und meine Tochter Cassia.“


  Deutlich verspätet nahm Saya die Gestalt an Jirias Hand zur Kenntnis. Gegen die hohen Staturen ihrer Eltern, wirkte das kleine Mädchen zerbrechlich wie Glas in seiner schmalen Zierlichkeit. Die von der Sonne nur wenig getönte Haut, wirkte fast durchsichtig im Schein des Feuers, ein Eindruck, der von dem dunkelgrünen, einfachen Leinenkleid noch verstärkt wurde. Auch ihre Augen waren grün, aber von einem satteren Farbton als das ihrer Eltern und beherrschten in ihrer Größe das gesamte herzförmige Gesicht. Zu diesem Zeitpunkt ruhten sie in unverwandter Neugier auf dem düster wirkenden Neuankömmling. Kurze silberblonde Locken ringelten sich um ihren Kopf und fielen ihr wirr in die leicht gerunzelte Stirn.


  Ihr Vater zauste ihr kurz liebevoll über diese, bevor er sich Saya wieder zuwandte.


  „Ich bin Rourk. Wir begrüßen Euch in unserem bescheidenen Heim.“


  Die Augenblicke schweigender Beobachtung hatten der Gelehrten ausgereicht, einen Gutteil Beherrschung zurückzuerobern. Betont ruhig nickte sie der Familie als Erwiderung auf deren freundlichen Gruß zu.


  „Ich danke Euch. Mein Name ist Saya.“


  Sie machte Anstalten ihr Cape zu öffnen, um den schweren Stoff endlich loszuwerden, da kam Leben in Jirias Gestalt.


  „Ihr seid ja völlig durchnässt! Lasst mich Euch helfen, Saya. Ich werde das Cape zum Trocknen neben das Feuer hängen und Euch auf den Platz neben den Kamin führen. Die Wärme wird Euch guttun.“


  Ohne Umstände nahm die resolute Frau der Gelehrten das tropfende Kleidungsstück mit einer Hand ab und schob die andere in ihre Armbeuge, um die vermeintlich Blinde an den ihr zugewiesenen Stuhl zu führen.


  „Steh nicht so rum, Mann, richte unserem Gast einen Teller wärmende Suppe an. Sie ist furchtbar unterkühlt.“


  Die tadelnde Forderung traf Rourk nicht, er war bereits selbst auf diese Idee gekommen und an die Anrichte geeilt, auf der eine dampfende Terrine neben einem Stoß Geschirr platziert war.


  Eine kleine Hand schob sich auf Sayas Arm und führte diesen zu einem weichen Stoffbündel.


  „Ein Tuch zum Abtrocknen“, Cassias erklärendes Stimmchen war von einer weichen Helligkeit, und Saya kostete es einige Mühe das zutrauliche Kind nicht direkt anzusehen, um ihre Tarnung nicht zu gefährden, während sie es in Empfang nahm.


  „Danke, kleine Dame.“


  Ungeachtet ihrer knappen Wortwahl, der sie versuchte einen freundlichen Unterton zu verleihen, strahlte das Mädchen sie mit einer Begeisterung an, als ob sie ihr soeben ein hohes Lob ausgesprochen hätte.


  Die Familie setzte sich zu ihr an den Tisch, um das unterbrochene Abendessen wieder aufzunehmen, wobei sich die Kleine ohne weitere Umstände direkt an ihre Seite platzierte, was die Eltern mit sanftem Lächeln guthießen.


  Saya ignorierte sie vorerst und gebrauchte den stark saugenden Stoff ausgiebig, um Gesicht, Arme und Haare von den Überresten des Regens zu befreien. Ihre Kleidung musste mit der trocknenden Wirkung der Feuerhitze vorlieb nehmen.


  Jiria schob ihr eine Tasse rötlichen Inhaltes entgegen und führte ihre Hand um den von der Flüssigkeit erwärmten Becher. Misstrauisch musterte Saya das Gebräu, nicht wissend, welche unakzeptable Folge zu erwarten war.


  Natürlich blieb ihr Zögern, die Tasse an den Mund zu heben nicht unbemerkt – wenn auch ganz anders gedeutet.


  „Das ist nur ein einfacher Aufguss aus getrockneten Früchten. Meine Frau und ich verstehen nicht genug von Kräutern, um daraus Getränke herstellen zu können.“


  Erstaunlicherweise vertraute Saya dieser Erklärung Rourks und nippte vorsichtig an dem, für ihre Verhältnisse viel zu heißen Gemisch. Sie empfand den außergewöhnlichen Wunsch, ihre Handlungsweise möglichst harmlos zu erklären, um der Familie nicht das Gefühl zu vermitteln, ihre angebotene Gastfreundschaft wäre ihr nicht gut genug.


  „Ich verstehe überhaupt nichts von Kräutern, und aus Respekt vor ihren vielfältigen Nebenwirkungen, meide ich den Genuss dieser vollständig, auch wenn es bedeutet, auf diverse Aromen verzichten zu müssen.“


  „Das können wir gut nachvollziehen“, erwiderte Jiria verständnisvoll, da forderte Cassia wieder Sayas Aufmerksamkeit.


  „Ich habe dir einige Scheiben Brot neben deinen Teller gelegt. Wenn du sie in die Suppe tunkst, schmeckt es viel besser.“


  Die natürliche Art des Mädchens sich auf ihre vermeintliche Behinderung einzustellen, imponierte Saya, und sie beschloss sich Cassia ein wenig mehr zu widmen – auch wenn der Umgang mit einem Kind einiges Unbehagen in ihr emporkeimen ließ.


  „Du hast einen sehr klugen Kopf auf den Schultern. Deine Eltern sind bestimmt stolz auf eine Tochter, deren Hilfsbereitschaft Selbstverständlichkeit zu sein scheint.“


  Aus den Augenwinkeln bemerkte die Gelehrte, wie sich Rourk und Jiria bei den Händen fassten und einen innigen Blick miteinander wechselten.


  Ähnlich wie sie es bei Drako und Lianna erlebt hatte.


  „Das sind wir in der Tat.“


  Cassia sprang mit jubelnder Munterkeit von ihrem Stuhl und eilte in die offenen Arme ihrer Mutter. Dem angesichts ihres Überschwangs lachenden Vater, drückte sie einen feuchten Kuss auf die Wange, ehe sie wieder an die Seite Sayas zurückkehrte, die einige Löffel Suppe zu essen bemüht gewesen war. Eine zu ungewohnte Tätigkeit, um angenehm zu sein. Strahlend zu ihr erhobene Augen funkelten in der Spiegelung des Feuers.


  „Erzählst du mir was von dir? Wo kommst du her?“


  Sie revidierte ihren ersten Eindruck von der zerbrechlichen Erscheinung dieses Kindes. Es war so aufgeweckt, wie ein buntes Prismenspiel in der Morgensonne und von ebensolcher Unbekümmertheit. Der instinktiven Neugier des Mädchens hafteten noch keine Fesseln der Unterdrückung an. Sie hakte da nach, wo ihre Eltern sich erschrocken verschluckten.


  „Aber Cassia“, mahnte Jiria vorwurfsvoll. „Bedränge Saya doch nicht mit Fragen. Sie ist sicher erschöpft und braucht Ruhe.“


  Saya empfand Hochachtung und Respekt vor der stillen Größe ihrer Gastgeber, ihr Zuflucht und Hilfe angedeihen zu lassen, ohne das verdiente Recht auf Fragen über ihre Person in Anspruch zu nehmen. Und sie fühlte ebensolches Erstaunen über die Naivität, die diesen Eigenschaften, die auf Grundvertrauen ins Gegenüber basierten, anhaftete. Immerhin hätte sie auch ein Feind sein können, der auf Blut aus war.


  Hätte sie es wirklich?


  Saya seufzte leise in Konfrontation mit ihrer Antwort.


  Nein, diesen Wesen gegenüber konnte nicht einmal sie sich auf ihr aggressives Temperament berufen. Jedes Bedürfnis nach Gewalt schwand in dieser warmherzigen Atmosphäre.


  Ergeben wandte sie sich an Jiria.


  „Lasst Cassia gewähren, ich fühle mich nur nass, nicht ermüdet.“


  Begeistert machte das Kind einen kleinen Hüpfer auf seinem Platz und klatschte in die Hände, verstummte aber sofort wieder, um Saya Raum für ihre Erzählung zu geben. Als ehrliches Wesen, war sie ernstlich bemüht der Wahrheit treu zu bleiben, ohne den interessierten Zuhörern Entscheidendes zu verraten.


  „Ich kann keine Heimat benennen, der ich abstamme. Der Ursprung meiner Wanderschaft befindet sich viele Tagesreisen südlich von hier, einen richtigen Zielort habe ich auch noch nicht ermittelt. Aber ich bin bestrebt, in der kurzen Zeit, die mir verbleibt, so viel als möglich dieser Welt zu entdecken.


  Bevor das Unwetter heute überraschend über mich hereinbrach, bin ich erstmals in meinem Leben dem Meer begegnet, habe seiner Stimme gelauscht und Fühlung mit dem lebenden Wasser aufgenommen.


  Ich hoffe noch auf viele Wunder der Natur zu treffen und bin bestrebt, meine Wanderschaft unmittelbar nach Ende des Regenbruchs wieder aufzunehmen.


  Für mich bedeuten diese unerwarteten Pausen nicht wiedergutzumachende Verluste im zeitlichen Verlauf meines Hierseins.“


  Es blieb eine Weile stumm nach dieser für Sayas Verhältnisse ausführlichen Rede. Nur das leise Knacken von Holzscheiten im Feuer war zu hören. Dann räusperte Jiria sich leise.


  „Seid Ihr sicher, dass Ihr so bald wieder aufbrechen wollt, Saya? Ihr seid hier herzlich willkommen, auch über Nacht. Erholt Euch doch noch etwas – auch wenn das Unwetter bald vorbeigezogen ist, wie wir es erwarten.“


  „Ich danke Euch für dieses freundliche Angebot, Paxia wird Euch Eure freigiebige Gastfreundschaft lohnen. Aber ich bin gewohnt, mich in der Dunkelheit zu bewegen und bitte nur, mir den Aufenthalt zu gestatten, bis der letzte Regentropfen versiegt ist. Nasse Kleidung ist sehr unangenehm am Leib.“


  Demonstrativ richtete Saya sich am Feuer neu aus, um auch ihre andere Seite zu trocknen, was dem Paar ein verständnisvoll amüsiertes Lachen entlockte.


  „Wir müssen Eure Ablehnung akzeptieren. Dennoch wird Jiria Euch in Cassias Zimmer ein Ruhelager bereiten – nur ein unverbindliches Angebot, falls das Wetter diese Nacht nicht umschlägt, oder Ihr es Euch anders überlegen solltet. Cassia wird bei uns schlafen.“


  Rourks Worte wurden von einem zustimmenden Laut Jirias begleitet, die sich erhoben hatte, um den Tisch von den Resten des Mahles freizuräumen. Sie wandte sich dabei an ihre kleine Tochter, deren Augen unverwandt an Saya hingen.


  „Wo wir gerade bei Schlaf sind, es wird Zeit für dich, Cassia. Verabschiede dich und dann ab ins Bett.“


  Das Mädchen kam gehorsam der Aufforderung nach. Auch wenn Saya das von Kindern ihres Reiches als Selbstverständlichkeit kannte, hatte sie an dieser Stelle unerklärlicherweise eine gegenteilige Reaktion erwartet.


  Cassia legte ihre Hand zutraulich auf den unbekleideten Arm der Gelehrten.


  „Danke für deine Geschichte. Das war sehr nett von dir. Ich habe dich sehr gern.“


  „Das scheint mir aber reichlich verfrüht, du kennst mich doch kaum zwei Stunden“, kommentierte Saya zweifelnd, aber um ihre Lippen lag ein leises Schmunzeln.


  „Ein schnelles Urteil ist ein Vorrecht der Kinder. Unsere Cassia beweist darin ein geradezu hellsichtiges Vermögen“, erklärte Rourk mit liebevollem Blick auf seine Tochter, die seltsam nachdenklich wirkte und die Gelehrte auf eine wissende Art musterte, die dieser ein unbehagliches Gefühl einflößte.


  „Auf jeden Fall ist mir mehr klar, als du zu berichten bereit gewesen warst.“


  Ehe Saya sich von ihrer Verblüffung ausreichend erholt hatte, um eine Entscheidung über den Sinn und die entdeckenden Folgen einer nachhakenden Frage zu treffen, war Rourk aufgestanden und mit Cassia auf dem Arm in das angrenzende Zimmer verschwunden.


  „Verzeiht meiner Tochter ihre Bemerkung, Saya, sie hat eine stark ausgeprägte Fantasie und lebt zuweilen in einer romantischen Märchenwelt.“


  Saya wusste auf die entschuldigenden Worte Jirias nichts, sie ihren Horizont belassendes zu erwidern.


  


  Der letzte glühende Holzscheit zerfiel knisternd zu Asche und auch das schwach erhellende Glimmen erstarb in Dunkelheit. Das Haus stand seit Stunden in schlummernder Ruhe, dennoch ließ Saya ihre Augenbinde an – sie war vorsichtig genug, nichts einem unglücklichen Zufall überlassen zu wollen. Ihre freundliche Gastfamilie zu erschrecken oder zu verunsichern bei einer überraschenden Begegnung, lag ihren Absichten fern.


  Der Wind hatte endlich nachgelassen, nichts stürmte oder pfiff mehr gegen die Fensterläden, aber sie hörte nach wie vor die prasselnden Regentropfen auf das Dach rieseln.


  Das Unwetter hatte seine Wut verloren, doch Saya fehlte jedwede Sehnsucht ihre vollständig getrocknete Kleidung abermals in nässender Schwere um ihren Körper kleben zu spüren. Sie wappnete sich weiterhin mit wartender Geduld.


  Was ihr mehr als schwer fiel, wie ihr leises Schnauben zeitweilig verriet.


  Tröstend war einzig, dass die Schmerzen in ihrem überanstrengten Bein ihre pochende Intensität verloren hatten. Die Zwangserholung war ihrem physischen Zustand sehr förderlich, wie sie sich widerwillig eingestand.


  Saya hüllte sich in ihr Cape, nachdem sie sich tastend davon überzeugt hatte, dass es ebenfalls die letzten Spuren von Klammheit verloren hatte und überlegte nun, ob sie sich für die Restdauer des Regens in Cassias Zimmer zurückziehen sollte. Das große Fenster dort bot einen weitaus besseren Ausblick, als die geschlossenen Läden ihres gegenwärtigen Aufenthaltsortes, des Wohnraums.


  Da ließ sie ein kaum wahrnehmbares Schleifen und Zischen ruckartig zu ihrem Stab greifen. Die feinen Häarchen ihres Nackens stellten sich warnend auf, ihr Körper spannte sich instinktiv, ungewiss der Quelle.


  Leise knarrend öffnete sich die Tür zur Küche, hinter der das Schlafzimmer von Rourk und Jiria lag, und Saya entkrampfte sich augenblicklich. Sie erkannte Cassia, die mit dem goldenen Schein der Laterne in ihrer Hand eine schwache Beleuchtung im Raum erzeugte. Nachdem sie behutsam die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, tasteten ihre Blicke suchend die Umgebung ab, bis sie Saya entdeckte, die unverwandt auf dem Stuhl saß, wo Cassia sie bei ihrem Abschied verlassen hatte.


  „Solltest du nicht schlafen, Cassia?“, empfing die Gelehrte sie mit gedämpfter, mahnender Stimme. Über das Gesicht des Mädchens glitt ein triumphierendes Lächeln. In ihrer Reaktion imitierte sie den milden Vorwurf, während sie sich ihr mit langsamen Schritten näherte.


  „Solltest du als Blinde nicht unwissend sein, wer genau von uns dich aufsucht?“


  Sie hatte das Kind unterschätzt.


  Diese unbedachte Bemerkung verdiente den abbeißenden Verlust ihrer Zunge. Saya ballte ihre Fäuste unter dem Cape. In ohnmächtiger Wut über ihre Leichtfertigkeit, schloss sie die Augen. Sie war beileibe keine Strategin, aber die unglaubliche Dummheit eines solchen Fehlers hätte sie sich selbst nicht zugetraut. Das war ihr in diesem Moment einfach zu viel. Sie biss die Zähne aufeinander, um den wilden Fluch zu unterdrücken.


  Ein grimmiger Laut entfloh ihren Lippen.


  „Schscht, sei still. Meine Eltern haben zwar einen gesegnet tiefen Schlaf, aber alles überhören sie dann doch nicht.“


  Bei der hastig geflüsterten Bemerkung, öffnete Saya ihre Augen und fand das kleine Mädchen unmittelbar ihr gegenüber mit einem sonnigen Lächeln auf der Tischplatte sitzend.


  „Eines steht fest, blind bist du nicht“, begann sie, ihre Hand Richtung Sayas Gesicht bewegend.


  „Und auch wenn du paxianischer Abstammung scheinst – eine Paxianerin bist du ebenfalls nicht, Saya aus dem Reich der...?“


  Bevor die Gelehrte, aus ihrer fassungslosen Starre herausgerissen, warnend einschreiten konnte, griff Cassia nach dem feinen Stoff der Binde und entfernte sie.


  Fasziniert aufgerissene, blattgrüne Augen starrten in schimmernde Tiefen der Unendlichkeit. Saya wappnete sich ergeben vor dem anstehenden Panikausbruch – welches Format er auch immer annehmen sollte.


  Doch ihre Erwartungen blieben unerfüllt.


  „Ich verstehe deine Verhüllung“, murmelte Cassia lediglich und neigte ihren Kopf ein wenig, um ihren Wissensdurst zu stillen, wie sich der Eindruck dieser für sie faszinierend seltsamen Augensterne bei wechselnder Perspektive veränderte.


  Beeindruckt von dem Mut und der Offenheit, mit der das Kind ihr begegnete, entschloss sie sich, in Ergebung der selbstverschuldeten Situation, Cassias unvollendeten, als Frage formulierten Satz zu beenden.


  „Sternwächter.“


  „Sternwächter?“, das Mädchen runzelte die Stirn, „Ich glaube nicht, dass ich von dem Reich schon gehört habe.“


  „Schwerlich, mein Volk findet man nicht auf dieser Welt. Wir existieren zum Schutz der Sterne und leben in einem kristallinen Reich unter ihnen.“


  „Wirklich?“, Cassia zeigte sich erstmals beeindruckt, empfand dennoch keine Hinderung nachzuhaken.


  „Was machst du dann hier? Bist du hinuntergefallen?“


  „So ähnlich“, kommentierte Saya das, trotz aller wachen Intelligenz, naive Weltbild des Kindes mit einem Anflug von schwarzem Humor. Damit endete aber auch ihre Bereitschaft, Informationen über sich preiszugeben. Sie nutzte den abwartend schweigenden Moment ihres Gegenübers, um von ihrer Person abzulenken.


  „Erzähl mir deine Geschichte. Meines Wissens solltest du keine Ahnung von der Wahrheit existierender Sagenwesen haben – geschweige denn Kenntnisse über ihre Reiche.“


  „Ich habe eben eine gute Lehrmeisterin. Sie entstammt dem Reich des Meeres und ist somit selbst eine Figur der Sagenwelt Paxias.


  Wir treffen uns heimlich vier Nächte in einer Mondphase, und sie weiht mich in die Geheimnisse Paxias ein, die uns Paxianern in der Regel verschlossen bleiben. Heute ist es wieder soweit.“


  Cassia hielt lauschend inne, in ihre Augen trat ein erwartungsvoller Glanz.


  „Der Regen hat aufgehört. Möchtest du mich begleiten und sie kennenlernen?“


  Ein verlockendes Angebot – viel zu reizvoll, um es achtlos abzulehnen. Und es bedeutete, in seiner spannenden Erfahrungsbereicherung, nur eine unwesentliche Verzögerung im Vergleich zu den Ereignissen des Tages.


  Die Aussicht einem weiteren Abkömmling aus den mystischen Reichen dieser Welt zu begegnen, diente nicht nur ihren persönlichen Interessen, sondern konnte auch den Verlauf ihrer Mission positiv beeinflussen. – Vorausgesetzt, das erwähnte Wesen verfügte über nutzbringendes Wissen und war bereit, es mit ihr zu teilen.


  Dieser eingeredeten Überzeugung folgend, stimmte sie Cassias Vorschlag zu.


  Sie verließen, wie es Cassias Gewohnheit war, das Haus durch das Fenster in dem Zimmer des Mädchens.


  In friedlicher Dunkelheit lag es auch noch nach einigen Minuten hinter ihnen und gab ihnen beruhigende Gewissheit, dass weder Rourk noch Jiria unerwartet erwacht waren.


  Ihre Laterne in der Hand, bewegte sich Cassia mit sicherer Gewandtheit durch die Nacht. Wie Saya schnell erkannte, steuerte sie den Küstenabschnitt an, den sie diesen Nachmittag als Raststätte genutzt hatte, bevor das Unwetter sie vertrieben hatte.


  Die sandigen, teilweise mit Schilfgras überwucherten Dünen lagen bereits unmittelbar vor ihnen, als Cassia die anhaltende Stille zwischen ihnen wieder unterbrach.


  „Vor zwei Jahren – als ich, wie so oft, meinen Vater auf seinem Fischerboot begleitet hatte – wurden wir von einem Sturm überrascht, der uns in dem plötzlich eintretenden, gewaltigen Wellengang zum Kentern brachte. Ich wurde aufs offene Meer hinausgeschleudert, viel zu weit, um schwimmend zum Ufer zu gelangen.


  Ich hatte mein Leben schon aufgegeben, als sie mich rettete – und zu ihrer Freundin machte.“


  Verstehen keimte in Saya empor, wie dieses enttarnende Kennenlernen eines Sagenwesens mit einer Paxianerin entstanden sein konnte. Bei einer Entscheidung um Leben und Tod, war Leben stets die bessere Wahl – auch ungeachtet der Folgen. Dem Meereswesen war es also nicht darum gegangen, eine Bekanntschaft zu provozieren. Sie war aus der Not entstanden und der nicht zu verleugnenden Tatsache, dass die offensichtliche Zähigkeit des Kindes einer hilfreichen Bewusstlosigkeit entgegengewirkt hatte.


  Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie Cassias abruptes Anhalten erst, als sie sie beinahe überrannte. Das Mädchen war am Scheitelpunkt der Düne stehengeblieben und wies mit ausgestrecktem Finger in seitliche Richtung, wo wuchtige Gesteinsansammlungen den Übergang zwischen Sandstrand und hohen Klippen bildeten. Die Klippenoberfläche wirkte glatt, abgerieben von der allgegenwärtigen Macht gewaltiger Wassermassen. Aber ganz unten, fast an ihrem Fuße, glaubte Saya eine von zackigen Steinen verborgene Einbuchtung auszumachen. Eine Öffnung, die sie an die Krater ihrer Heimat erinnerte – ein Grotteneingang vielleicht.


  Cassia bestätigte ihre Vermutung.


  „Siehst du da unten die Höhle? Das ist unser verabredeter Treffpunkt.“


  Behände sprang das Mädchen die steile Düne hinab in den weichen Sand. Weniger vertraut mit den gegebenen Oberflächeneigenschaften, hörte Saya auf die Stimme der Vernunft und bevorzugte einen wesentlich behutsameren Abstieg mit Hilfe ihres Stabes.


  Cassia hatte bereits den steinig werdenden Bereich passiert, als die Gelehrte sie einholte.


  Aus der Nähe wirkten die düsteren Brocken, die ihre Körperhöhe teilweise um einiges überragten, nicht mehr nur beeindruckend, sondern regelrecht bedrohlich. Vor allem die messerscharfen Kanten und dolchartigen Ausbuchtungen, veranlassten zu respektvollem Abstand.


  Auf ihrem Weg zu der Höhle galt es einige dieser gefährlichen Gruppierungen zu umrunden, dass sich Saya stark an ihr Wendigkeitstraining erinnert fühlte, dem das Ausweichen grundlegende Basis war.


  Unberührt und von unbekümmerter Leichtigkeit, kletterte Cassia ebensolche Steine empor, um auf die Anhöhe zur Grotte zu gelangen. Ihre Furchtlosigkeit gegenüber einer Szenerie, die Kinder eher in ihren Albträumen heimsuchten, als sie zum erkorenen Zielort nächtlicher Ausflüge zu machen, fand stumme Anerkennung bei der Gelehrten.


  Ihren Stab an die Felswand lehnend, hockte sie sich neben Cassia, die ihre angewinkelten Beine mit den Armen umschlang und das Kinn auf die Knie legend, geduldig wartend aufs Meer hinaus blickte.


  Viel konnte sie in der sternlosen Dunkelheit sicher nicht erkennen. Ihre Laterne warf nur einen kleinen Schimmer auf die ruhigen Meeresregungen. Doch dank ihres geschulten Gehörs war sie die erste, die eine Veränderung wahrnahm.


  „Sie kommt.“


  Saya spürte wie ihre Nervenenden zu vibrieren begannen. Mit gesteigerter Aufmerksamkeit glitten ihre Blicke forschend über die schwach reflektierende Wasseroberfläche.


  Eine Bewegung im Augenwinkel veranlasste sie, ihren Fokus auf diese zu konzentrieren.


  Es war eindeutig eine Person – eine exaktere Identifikation ließ die weite Entfernung noch nicht zu - deren Kopf und Oberkörper aus dem Meeresspiegel auftauchten und harmonisch Richtung Küste glitten. Gespannt fixierte Saya das ankommende Wesen, ein ungeduldiges Prickeln, welches sich ihrer bemächtigte, ignorierend. Nur noch wenige Momente, bis zur endgültigen Ankunft Cassias mysteriöser Freundin.


  Cassia erhob sich langsam, das Gesicht witternd in den Wind gerichtet.


  „Da stimmt etwas nicht.“


  Verständnislos musterte Saya das nervöse Mädchen, reagierte aber nicht weniger beunruhigt. Sie vertraute der ererbten Erfahrung eines Fischernachkommens und ihrem besonderen Verhältnis zum Meer. Auch sie verließ ihre sitzende Postion und wagte sich einige Schritte näher an den steinigen Abgrund, um einen besseren Überblick zu erhalten.


  Eine kleine Hand schob sich vertrauensvoll in ihre. Große, Grauen erfüllte Augen suchten die ihren.


  „Es geschieht etwas“, flüsterte sie zittrig vor Angst.


  Schaurig berührt, suchte Saya abermals die düstere Meeresfläche ab. Das Wesen befand sich unweit unter ihnen, sie erkannte eindeutig ein Mädchen. Aber es rührte sich nicht.


  Stille hatte eingesetzt. Sie war absolut.


  Kein Windhauch.


  Kein klatschend zerschellendes Wellenbrechen.


  Kein Meeresrauschen.


  Nichts.


  Aus Sayas steigender Anspannung entwickelte sich blankes Entsetzen, als sie der Gefahr gewahr wurde.


  Das Meereswesen versuchte zu fliehen.


  Die Erstarrung war nicht anderes, als ein Sammeln der Kräfte.


  Rotierende Wasserströmung umgab das Mädchen, die steigende Geschwindigkeit verriet den entstehenden Strudel. Und aus irgendeinem Grund vermochte sie nicht dagegen anzukämpfen, oder ihm Einhalt zu gebieten.


  Nun versuchte sie wieder und wieder in die Fluten abzutauchen, doch es wurde ihr durch den Strudel verwehrt, dessen Macht von lebender Intelligenz schien. Mit steigender Intensität der kreisenden Wassermassen, erhielt ihre trotzende Gegenwehr eine verzweifelte Aura.


  In Sayas Kopf überschlugen sich stürmend Ideen, Abwägungen, Strategien und Eingriffsmöglichkeiten, ohne jedoch Wirksamkeit in den gegebenen Rahmenbedingungen versprechen zu können.


  Ihr Stab war nicht lang genug, um in Griffnähe des Mädchens zu reichen, und ein Seil besaß sie nicht.


  „Bei allen Mächten Paxias, Kaeli!“, schrie Cassia an ihrer Seite panisch auf und vergrub ihr Gesicht in Sayas Cape.


  Erschrocken von der heftigen Reaktion des sonst so besonnenen Kindes, hob Saya ihre Augen von den grausigen Geschehnissen unter sich.


  Eine Riesenwelle.


  Sie steuerte zielgerichtet auf das panisch rudernde Mädchen zu. Es kämpfte, ein schwimmendes Entkommen zu finden.


  Aussichtslos.


  Das tosende Ungetüm erfasste sie mitsamt dem Strudel und trieb sie erbarmungslos auf die spitzen Klippenauswüchse zu, die erwartungsvoll harrten, den wehrlosen Körpers aufzuspießen.


  In Gedanken beschäftigte Saya sich bereits mit der unangenehmen Aufgabe, die blutig klumpigen Überreste des leblosen Meereswesens von seinem unwürdigen Grab zu befreien, als die Wucht, mit der das Mädchen von der donnernd brechenden Welle geschleudert wurde, es weit über die Klippendolche hinweg trieb.


  Mit einem gurgelnden Laut schlug sie auf den Felsen auf, die Cassia und Saya zum Erklimmen der Höhlenregion verwendet hatten.


  Es war eben dieses Geräusch, das Cassia veranlasste sich dem Geschehen wieder zuzuwenden.


  „Kaeli!“, rief sie entsetzt beim Anblick der reglosen Gestalt auf und stürzte los.


  Das Meer lag in friedlicher Sanftheit, keine Spur war von dem fokussierten Angriff geblieben.


  Für einen Moment erschien es Saya, als hätte ihre Fantasie sie genarrt und sie beim eben Erlebten, nur einer Einbildung erlegen war.


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Dann zwang sie sich in die Gegenwart mit ihren Anforderungen und Bedürfnissen zurück und folgte Cassia auf die Felsenformation.


  Das kleine Mädchen hockte tränenüberströmt bei der Freundin, deren welliges silberblondes Haar ihren Körper bis zum Beinansatz verhüllte.


  „Kaeli, bitte sprich mit mir! Du darfst nicht sterben!“, schluchzte sie verzweifelt. In ihrer verzagten Hilflosigkeit streichelte sie dem Mädchen kosend über den Kopf.


  Saya verzichtete auf die Suche nach einem Puls. Sie hörte das leise schmerzvolle Stöhnen und setzte sich abwartend neben das trostlose Kind.


  In Geduld üben brauchte sie sich indes nicht. Bereits nach wenigen Momenten, in denen das Meereswesen Gelegenheit gefunden hatte sich zu sammeln, regte es sich vorsichtig.


  „Kaeli! Paxia sei Dank!“


  „Keine Sorge, Cassia“, mühsam richtete sie sich, die Hände abstützend, in eine dem Sitzen ähnliche Position. Im offensichtlichen Bestreben das Kind zu beruhigen, brachte sie sogar ein Lächeln auf bisher schmerzverzerrtes Gesicht.


  „Ich bin zäher als ich aussehe. So ein bisschen Wasser bringt mich ganz sicher nicht um.“


  Mit erwachtem Respekt betrachtete Saya ihr kindlich wirkendes Gegenüber, welches bei aller Feingliedrigkeit jedoch bereits so ausgereifte Rundungen besaß, dass sie es auf der Schwelle zur Frau stehend einschätzte. Gleich ihr, schien Kaeli Kälte nichts anhaben zu können. Bekleidung im eigentlichen Sinne trug sie nicht – obwohl die Temperatur des Meeres unweit des Gefrierpunktes lag. Ihre Intimzonen waren lediglich mit bandagenartigen Bändern bedeckt, die durch ihren Aufprall allerdings nur noch in Fetzen an ihr hingen.


  „Was ist passiert?“, sprudelte es aus Cassia hervor, deren Neugier, nach endgültiger Überzeugung, dass ihre Freundin nicht in Lebensgefahr schwebte, geweckt war. Bevor die Angesprochene reagieren konnte, hob Saya Einhalt gebietend die Hand.


  „Für Berichte und alles andere ist später genug Zeit. Ich schlage vor, wir suchen erst einmal den Schutz der Grotte auf und kümmern uns um deine Verletzungen. Kannst du aufstehen?“


  Die blauen Augen Kaelis, die der stürmischen See glichen, weiteten sich erstaunt. Sie schien erst in diesem Augenblick Sayas Gegenwart bewusst wahrzunehmen. Aber sie war vernünftig genug, Sayas gutgemeinte Anweisung als solche anzunehmen, ohne vorerst Fragen zu stellen, die sich ihr bei dem Anblick der Gelehrten aufdrängen mussten.


  Sie belastete versuchsweise ihre Beine, ehe sie den Versuch startete sich zu erheben.


  „Ich denke schon.“


  Saya machte nicht viele Umstände mit der zierlichen Gestalt, die ihr nun gegenüberstehend, kaum an ihr Kinn reichte. Entschlossen zog sie den Arm des Mädchens um ihre Schulter und stütze sie auf der kurzen Kletterpartie zur Höhle. Eine Vorsichtsmaßnahme, bevor sie den Grad der Verletzungen Kaelis ermitteln konnte.


  Cassia rannte mit ihrer Laterne vor ihnen her, bis sie in einen kugelförmigen Komplex gelangten, der erstaunlich bewohnt wirkte.


  In der Mitte befand sich eine Feuerstelle, die das kleine Mädchen sofort entzündete, um einen Kessel Wasser darüber zu erhitzen. Aus einer Metalltruhe, die mit dem Grau der wölbenden Gesteinswände verschmolz und erst beim zweiten Blick ersichtlich war, zerrte sie Kissen und einige Leinentücher, um sie am knisternden Feuer zu platzieren. Auf diese Weise entstand mit wenigen Handgriffen, ein behaglich wirkender Treffpunkt für geruhsame Gespräche.


  Die von Cassia erwähnten Unterrichtsstunden.


  Nun verstand Saya auch den Teil Cassias Erzählung, der ihr bisher im Verborgenen geblieben war.


  Mit betont langsamen Bewegungen verhalf sie Kaeli in eine liegende Position. Ohne weitere Überleitung begann sie mit tastendem Druck den Körper des Mädchens zu erkunden.


  „Ich will dich auf ernste Verletzungen untersuchen“, war ihre einzige Erklärung.


  Die Antwort des gestrandeten Meereswesens war ebenso komprimiert. Sie nickte mit fest zusammengebissenen Zähnen, da Saya sich gerade mit einem beginnenden Bluterguss an ihrer Hüfte, der beachtliche Ausmaße anzunehmen versprach, beschäftigte. Es war genau ihre Aufschlagstelle, und Kaeli konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


  Saya war bestrebt dem jungen Wesen unnötige Schmerzen zu ersparen und die Anamnese abzukürzen, ohne an Gründlichkeit zu verlieren.


  „Keine Knochenbrüche, keine inneren Verletzungen zu erfühlen. Deine Hüfte hat eine schwere Prellung erlitten und wird sich dir noch einige Wochen bemerkbar machen. Ansonsten beschränkt sich deine Läsion auf Schürfwunden und Blutergüsse“, war ihre abschließende Diagnose, bei der ihre Patientin sich aufrichtete und nun der Gelehrten gegenüber saß.


  „Die offenen Wunden werde ich reinigen – dank des wachen Verstandes Cassias steht uns ja abgekochtes Wasser zur Verfügung.“


  Sichtlich erfreut über das Lob, beeilte das schweigsam gewordene Kind sich, der Gelehrten zur Hand zu gehen. Hilfreich riss sie ein Laken in kleine Stücke, durchtränkte diese mit dem ausreichend abgekühlten Nass und reichte sie Saya sobald diese Bedarf andeutete.


  „Immerhin habe ich auf diese Weise ein interessantes Talent an mir entdeckt: Die Fähigkeit innerhalb eines Strudels einen Wellenritt mit einer Klippenbegegnung zu meistern, ohne ernsthaft Schaden zu erleiden“, scherzte Kaeli und hob den Blick von ihrer Beobachtung, wie Saya eine Abschürfung an ihrem Oberarm von Sand und Blut befreite.


  Der ungewöhnlich melodische Klang der hellen Stimme, lenkte Saya von ihrem Handeln augenblicklich ab. Sie hielt inne – erstaunt über die perfekte Reinheit der Töne, die dieses Mädchen nutzte, um Wörter zu formen.


  In deren Augen funkelte ein lebhaftes Türkis.


  Türkis – wie das bewegungsarme Meer an einem sonnigen Sommertag.


  Fehlte Saya bis zu diesem Zeitpunkt noch ein Beweis, wirklich ein Wesen aus dem Reich des Meeres vor sich zu haben – nun war er erbracht.


  Sie erinnerte sich der Passagen ihrer studierten Bücher, in denen vom Meeresvolk die Rede gewesen war.


  Ähnlich den Wesen aus dem Reich des Himmels, unterlagen auch ihre Augen dem Gefühls diktierten Farbwechsel – in ihrem Fall jedoch im Stimmungsspiel des Meeres. Außerdem vermochten sie die Klangfarbe ihrer Stimme einzusetzen, um einen hypnotischen Einfluss auf ihre Außenwelt auszuüben.


  Eine Vorstellung, die Saya Unbehagen genug einflößte, einen misstrauisch vorsichtigen Schein in ihren Augen aufleuchten zu lassen. Der verlockende Gedanke drängte sich ihr auf, dem Mädchen mit einem entwaffnenden Knebel ein Anwendungsverbot zu erteilen. Doch sie verwarf ihn nach kurzer Abwägung wieder.


  Diese wertfreie Vorsichtsmaßnahme ihrerseits, würde das Mädchen wahrscheinlich als feindlichen Affront verstehen und ihre Kooperationsbereitschaft dämpfen. Ein Geschehen, welches in Niemandes Sinne war.


  Was das restliche Erscheinungsbild Kaelis betraf, so unterschied sie sich kaum von den Paxianern, die Saya bisher aus der Ferne gesehen hatte. Ihre Haut hatte keine besondere Färbung, wie die der Gelehrten, und ihr Gesicht war zwar auffallend fein gezeichnet mit harmonischen Proportionen, wies jedoch außer diesen, sie als schön zu deklarierenden Attributen, nichts Ungewöhnliches auf.


  Übrig blieb einzig die kleine, sehr grazile Statur des Mädchens, die nicht nur für das Wachstum eines Paxianers atypisch war. Selbst Liannas zierliche Gestalt würde sie um mehr als eine Fingerlänge überragen. Eine Tatsache, die die Gelehrte veranlasste, ihr Wissen über die Meereswesen korrigierend zu erweitern.


  Mit dem Wegwerfen des blutgetränkten Leinentuchs, beendete Saya die Wundversorgung und wiederholte Cassias verschobene Frage, bevor das Kind, welches dicht an Kaeli geschmiegt dasaß und im wärmenden Flackern des Feuers mit dem Einschlafen kämpfte, seine Energie sammeln konnte, um ein aufgeregtes Gesprächswirrwarr zu beginnen.


  „Was genau ist da draußen eigentlich passiert?“


  Forschend musterte Kaeli die fremde Gelehrte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und blaugrüne Auge trafen in blinkendes Sternenschimmern.


  „Wie wäre es erst einmal mit einer formellen Vorstellung? Cassia hat dich nicht ohne Grund mitgebracht, und ich nehme sicher an, keine Paxianerin in dir zu entdecken.“


  Saya akzeptierte die indirekte – wenn auch sehr freundlich formulierte - Forderung mit einem leichten Nicken.


  „Ich bin Saya vom Volk der Sternwächter.“


  „Ich freue mich dich kennenzulernen, Saya vom Volk der Sternwächter und danke dir für deine Hilfsbereitschaft. Mein Name ist Kaeli. Ich bin eine Tochter des Meeres.


  Leider fürchte ich, dass bei der Vorstellung von eben, meine Glaubwürdigkeit in dieser Hinsicht arg getrübt sein muss.“


  „Keine Sorge“, im Angesicht Kaelis unwiderstehlicher Selbstironie, ließ sich Sayas Belustigung nicht zurückdrängen. „Ich bin mit Paxias Sagen vertraut genug, einen Angehörigen des Meeresvolkes zu erkennen, wenn ich ihn vor mir sehe.


  Bedauerlicherweise gilt das momentan nicht für das Meer selbst, wie mir scheint.“


  Der trockene Kommentar entlockte Kaeli ein humorvolles Auflachen. Das Kind an ihrer Seite zuckte erschrocken zusammen.


  „Sehr passend. Du ahnst wahrscheinlich nicht einmal, wie präzise dein verbaler Treffer war.“


  Cassias Schläfrigkeit war wie weggeblasen, sie blickte mit empörter Verständnislosigkeit zu Kaeli auf.


  „Wie kannst du darüber lachen? Du hättest sterben können!“


  Kaeli legte sanft eine Hand auf die des kleinen Mädchens, in ihrer Miene stand eindringlicher Ernst.


  „An dem Tag da ich mein Lachen verliere, verliere ich mich selbst, Cassia – egal wie schlimm und ausweglos meine Situation erscheint.“


  „Und wie schlimm und ausweglos ist deine gegenwärtige Situation?“, griff Saya, das Thema ergreifend, nachhakend auf.


  Kaeli zuckte die Schultern.


  „Das Meer hat mich abgestoßen – soviel ist sicher.


  Warum? - Ich habe nicht die leiseste Idee.


  Wann nimmt es mich wieder auf? - Ich habe nicht die leiseste Idee.


  Aber ich habe vor es herauszufinden.“


  Die ruhige Entschlossenheit in Kaelis Stimme überraschte nicht nur Saya. Cassias Augen formten sich kugelrund.


  „Und wie?“


  Die Kleine fühlte einen aufmunternden Druck ihrer Hand, bevor Kaeli diese freigab, sich mühsam aber ohne Bewegungseinschränkungen erhebend.


  „Zuallererst werde ich ein angemessenes Gewand anlegen. Das paxianische Volk wird meinen Geist für getrübt halten und mich auf ein Krankenlager zwingen, wenn ich so durch ihre Welt wandere.“


  Die beiden am Feuer zurückgebliebenen beobachteten stumm, wie sie zur Truhe wanderte und nach kurzem Wühlen ein helles Stoffbündel herauszerrte.


  Ein Schweigen, welches nicht lange andauern sollte. Noch bevor Kaeli auch nur ihre Intimbandagen gewechselt hatte, platzte Cassia in ungeduldiger Spannung hervor.


  „Wo willst du denn hingehen?“


  Beschäftigt mit dem Kampf in die ungewohnten Bekleidungsmassen, antwortete Kaeli nicht gleich.


  Vielmehr ließ sie die beiden unverkennbar Neugierigen warten, bis sie mit einem weißen Cape über dem Arm zu ihnen zurücktrat.


  Das bodenlange gleichfarbige Kleid, welches sie nun trug, war aus einem nass glänzenden, fließenden Stoff gefertigt und an der hohen Taille, am halbrunden Ausschnitt, sowie an den dreifach geteilten, langen Ärmeln mit einem breiten grünblauen Band abgesetzt. Am Ausschnitt waren winzige Kristalle befestigt, die wie Wassertropfen bei jeder Bewegung funkelten.


  Kaeli erweckte in diesem Gewand den Eindruck, als wäre sie direkt dem Meer entstiegen. In Anbetracht ihrer Herkunft durchaus passend, wie Saya im Stillen fand. Ihre Haare hatte sie an den Seiten mit Muschelkämmen hochgesteckt, dass sie ihr nicht länger wirr ins Gesicht hingen, sondern in einer Kaskade seidiger Wellen bis zu ihrer Hüfte fielen.


  „Ich werde mich unverzüglich auf den Weg nach Resus begeben. Bei strammer Wanderung bin ich in zwei Tagen am Ziel.“


  Saya musterte sie nachdenklich abwägend, ihr Verstand begann zu arbeiten. Das Meereswesen machte einen erfreulich konsequenten, widerstandsfähigen Eindruck.....


  Cassia zerstörte ihren konzentrierten Gedankengang.


  „Warum willst du in die Hauptstadt, Kaeli?“


  „Meine Mutter war vor Jahrzehnten mit dem Ratsvorsteher bekannt. Sie riet meinen Geschwistern und mir, uns im Falle eines Notfalls an ihn zu wenden, falls uns der Weg nach Hause aus einem undefinierten Grund versperrt sein sollte.


  Und meine Lage kann man ja wohl passend als Notfall deklarieren.


  Ich hoffe nur er lebt noch, denn ich habe keine Ahnung wie alt er mittlerweile ist.“


  Sayas Entschluss stand fest. Sie richtete sich ruckartig auf, während Kaeli das Cape um ihre Schultern schwang und am Hals zuband.


  „Wir haben denselben Weg, Kaeli, wenn du deine Wanderung in der Nacht planst.“


  „Alles andere wäre meinen Augen wohl nicht sehr zuträglich. Ich nehme an sie sind nicht weniger lichtempfindlich als deine“, mit einem munteren Lächeln betrachtete das Mädchen Sayas schimmernde Tiefen.


  „Also werden wir für einige Zeit Weggefährten sein.“


  Saya quittierte die bereitwillige Zustimmung mit einem knappen Nicken, ihr galt es noch einige Spielregeln zu klären.


  „Damit eins klar ist zwischen uns: Keine Hypnose!


  Im Gegenzug werde ich dir gegenüber auf jegliche Gewaltanwendung verzichten.“


  Kaeli lachte hell auf – ihre Augen schillerten fröhlich.


  „Ich glaube, du überschätzt meine Fähigkeiten. Nur ein empfänglicher Geist kann durch die Macht der Stimme untertan gemacht werden, ein solcher bist du ganz sicher nicht.


  Natürlich wäre ich dir bis in alle Ewigkeit in Dankbarkeit verbunden, wenn du dennoch auf feindliche Übergriffe verzichtest.


  Ich garantiere dir, ich bin einem Wesen wie dir gegenüber unbewaffnet ohne die Fähigkeit, auf die Macht des Meeres zurückzugreifen.“


  Zufrieden mit Kaelis Reaktion huschte ein anerkennendes Lächeln über die Züge der Gelehrten.


  „Und dich, junge Dame“, wandte Kaeli sich mit einer liebevollen Miene an Cassia, die von den ihr unverständlichen Vorgängen völlig überrumpelt wirkte. „Bringen wir jetzt sicher nach Hause.


  Es wird vielleicht eine lange Zeit dauern, bis wir uns wiedersehen.“


  Kapitel 17


  Kaeli drehte sich auf den Bauch, das Gesicht in beiden Händen abstützend und musterte die düstere Erscheinung ihrer temporären Wegbegleiterin nachdenklich.


  Sie waren die ganze Nacht und den gesamten Morgen in einem halsbrecherischen Tempo über Paxias flache Grassteppe gewandert, deren viele Generationen alter Baumbestand ihr als einzige Orientierungshilfe dienen musste, um den Pfad zur Hauptstadt nicht zu verlieren.


  Viel lieber hätte sie die weisende Sternkonstellation am Horizont in Anspruch genommen. Doch die dichte Wolkendecke, die Paxia von der Unendlichkeit der Galaxie trennte, verhinderte bereits seit geraumer Zeit eine Sternennavigation.


  Eine solche hätte sie wenigstens nicht gezwungen, ihre gesamte Konzentration auf die ziemlich eintönige Landschaft zu richten, um bestimmte Baumanordnungen und Formen zu finden, die. ihre Mutter immer wieder richtungsweisend beschrieben hatte.


  Eine solche hätte ihr die Möglichkeit gegeben, ihr Interesse an der ungeduldig treibenden Wächterin deutlicher zu machen und dieser ein paar mehr Informationen zu entlocken, als sie in einer nebenbei geführten Konversation zu geben bereit war.


  Im Gegensatz zu Saya, die offensichtlich jedes Detail Paxias Natur geradezu besessen in sich aufzusaugen bestrebt war – ihre Versunkenheit und Unansprechbarkeit verrieten es Kaeli zu Genüge – fand sie wenig Gefallen an der Studie unbeweglicher Materie.


  Unbewegliche Materie war etwas, das sie in ihrem Reich nicht kannte.


  Tief im Meer, in ihrer Heimat, existierte keine Starre. Jedes Leben ergab sich den Bewegungen der zahlreichen, labyrinthartigen Strömungen, sogar auf Felsen wuchsen schwingende Korallen und Algen und erweckten diese. Die vielfarbigen Schuppen der fröhlich treibenden Fische, schimmerten reflektierend das an der Wasseroberfläche gebrochene Sonnenlicht und belebten die friedvolle Unterwasserwelt.


  Ihr Reich lag inmitten dieser blauen Schönheit. Und sie hatte bisher jeden Tag mit ausgedehnten Unternehmungen und Erkundungen verbracht, die ein festes Band zwischen ihr und ihrem Herkunftsort geknüpft hatten.


  Und nun war sie hier, versteckt in einem bestellten Getreidefeld, welches zwar Beweis genug für die Richtigkeit ihrer Führung war, aber nur unzureichend Schutz vor den unangenehm grellen Lichtverhältnissen eines wolkenlosen Vormittags bot.


  Sie fühlte sich unendlich müde, ihre Augen brannten, die Hüfte puckerte schmerzhaft und ihre, das Laufen ungewohnte Muskulatur zeigte noch keinerlei Anzeichen, ihre Verkrampfungen endlich zu entspannen.


  Mit einem leisen Durchatmen verdrängte Kaeli die Mischung sehnsüchtiger und negativer Gedanken. Schmerzhaftes Heimweh wollte sie im Keim ersticken, lange bevor sie in einem Strudel aus Selbstmitleid zu versinken drohte.


  Ablenkend richtete sie ihren Fokus wieder auf die unweit von ihr liegende Gelehrte.


  Konnte sie sich auch nicht für das Studium von Gras und Bäumen erwärmen, einer Interaktion mit gleichartigen – nein, eigentlich mit jeder Art Spezies, war sie sicher niemals abgeneigt.


  Entschlossen schob sie ihr Bedürfnis nach Schlaf beiseite, um den Versuch zu wagen ihre steigende Neugier zu stillen.


  „Du bist nicht sehr gesprächig, oder?“


  Eine feststellende Frage schien selbst Kaeli nicht das Optimum ein Gespräch in Gang zu setzen, aber ihr fehlte jede Idee einer Alternative.


  Obwohl sie mehr als die Hälfte ihres gemeinsamen Weges bereits hinter sich hatten und genug Zeit für einen Austausch gehabt hätten, geizte die schweigsame Gelehrte mit ihren Informationen.


  Alles was sie ihr bisher zu entlocken vermocht hatte war, dass sie seit einigen Wochen in unbekannter Mission auf Paxia weilte und diese wegen einer lähmenden Verletzung nun erst endgültig hatte antreten können.


  Sayas innerliches Seufzen als Reaktion auf ihr einleitendes Ansprechen, las sie ihr förmlich von Gesicht ab.


  Ein belustigtes, wissendes Lächeln glitt über ihre Züge, setzte sich in dem funkelnden Türkis ihrer Augen munter fort.


  Trotz ihres sprudelndes Wesens, war sie sensibel genug zu begreifen, dass Konversation als Aspekt des allgemeinen Umgangs miteinander, nicht im Charakter ihrer Reisegefährtin lag.


  Da diese sich auch nicht weiter rührte, gab Kaeli ihre Hoffnung auf eine zumindest höflich ablehnende Antwort schnell auf und überlegte, ob sie sich nicht doch die verdiente Ruhe eines tiefen Schlafes gönnen sollte.


  Aber Saya überraschte sie.


  „Lass es mich so formulieren: Ich bevorzuge die Konzentration aufs Wesentliche. Ein Austausch banaler Nichtigkeiten bleibt mir so erspart.“


  Kaeli fühlte keine subtile Beleidigung in der knappen Aufklärung, nur eine ehrliche Wiedergabe der Realität.


  Auch wenn sie von anderer Art war, wusste sie die lakonische Direktheit der Gelehrten zu schätzen. Saya würde nie einen Zweifel ob ihrer Denkweise und Emotionen entstehen lassen, weil ihr die Gefühle ihres Gegenübers und die Schonung derselben gleichgültig waren.


  Rücksichtnahme auf das Wohlbefinden eines anderen zu ihren Lasten, schien ihrer Herkunft absolut fremd. Das machte ihre Aktionen vorhersehbar in ihrer Verlässlichkeit. Dagegen fand Kaeli nichts auszusetzen, auch wenn diese Tatsache es ihr schwer machen sollte, Saya sympathisch zu finden.


  Sie spürte das unwiderstehliche Verlangen, auf die unüberhörbar abweisenden Worte mit einer kleinen Provokation zu reagieren.


  Vielleicht, um ihre Grenzen bei der Gelehrten kennenzulernen.


  „Dann ist eure Definition von wissenschaftlicher Erfahrung nur zweidimensional, beschränkt auf das bereits geschriebene Wort.


  Hier auf Paxia wirst du umdenken lernen müssen und deine Forschungsmethoden um den Dialog ergänzen.


  Wer weiß, vielleicht wirst du dann diejenige sein, die einst die sagenhaften Schriften zu erweitern vermag.“


  Eigentlich hätte das Mädchen eine heftige Erwiderung erwartet, einen Temperamentsausbruch in irgendeiner Form.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Saya verschränkte lediglich die Arme hinter dem Kopf, die Augen schließend, aber Kaeli wusste instinktiv, dass die Gelehrte nicht schlief, sondern über die unkommentierten Aussagen sinnierte.


  Sie selbst wurde allerdings von ihrer Müdigkeit übermannt. Sobald sie, den Kopf in der Armbeuge ruhend, eine liegende Position einnahm, ergriff der notwendige Schlaf von ihr Besitz.


  Kapitel 18


  Sie fühlte sich beobachtet.


  Mitternacht war lange vorbei und sie bereits seit dem frühen Abend wieder unterwegs – in einem noch beschleunigteren Wandertempo.


  Sofern es überhaupt möglich war, dies noch als Wanderung zu bezeichnen. Kaeli war kurz davor, es als Dauerlauf zu verstehen.


  Die Schwere der Fortbewegung außerhalb des Wassers, verbunden mit ihrer Verletzung, belasteten ihre Beine ausreichend, um immer wieder stechend schmerzende Krämpfe zu erzeugen.


  In diesem Augenblick, wie auf Kommando, spürte sie auch schon wieder das bedauerlich vertraute Ziehen in ihrer Wade einen weiteren ankündigen.


  Das Aufstöhnen unterdrückend, biss sie die Zähne zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen. Eine innere Stimme verriet ihr, dass Saya nicht eben beglückt über eine wehleidige Jammergestalt wäre, und sie selbst bevorzugte den Frieden mehr, als eine widerwillig zugestandene Rast.


  Frustriert über den nun heftig einbrechenden Schmerz, stampfte sie mehrfach mit dem Fuß des geschundenen Beins auf, bis nur noch ein dumpfes Pochen ihrer Muskeln verblieb.


  Saya hatte sie auch bei diesem Geschehen unausgesetzt observiert – sie wusste es.


  Kaeli spürte die stummen Blicke ihren Rücken durchbohren.


  Ihre Wahrnehmungsfähigkeit war sicher nicht überdurchschnittlich ausgeprägt, aber dieser Eindruck ließ sich nicht einfach wegspülen.


  Bereits seit Wiederantritt ihres Weges, schienen die feinen Haare ihres Nackens in ihrem aufgerichteten Zustand und dem damit verbundenen, wellenartig rieselnden Prickeln, sie zur Wachsamkeit zu mahnen. Ihr Körper verblieb regelrecht in Dauerspannung, und sie harrte des Moments, da Saya ihr unbestimmtes Verhalten endlich aufklären würde.


  Hoffend, dass es nicht ihr Verhängnis bedeutete.


  Als nun völlig unerwartet die klare Stimme der Gelehrten ungedämpft die Stille der Nacht durchbrach, zuckte sie zutiefst erschrocken zusammen.


  „Wie kommst du dazu, an der Oberfläche ein gewöhnliches Kind in den Sagen Paxias zu unterrichten?


  Von deiner Erscheinung her, kannst du unmöglich alt genug für eine Lehrerin sein.“


  „Bei Paxia nein!“, Kaeli lachte fröhlich auf.


  Wie wesenlos fiel die Sorge von ihr ab und wich ihrer munteren Unbekümmertheit, mit der sie bereitwillig ihren Status erklärte.


  „Im Gegenteil, ich bin selbst noch Studentin. Als jüngste von siebzehn Geschwistern, werde ich zu Hause noch wie ein Kind behandelt.


  Irgendwie ist Cassia für mich mein Ausgleich in Form einer kleinen Schwester geworden, und an ihr ist nichts gewöhnlich. Dieses Mädchen ist mit so viel wacher Intelligenz gesegnet, dass es mir viel Freude macht mein Wissen an sie weiterzugeben.


  Auch wenn es sehr mangelhaft ist. Von den Sternwächtern habe ich nie vorher etwas gehört.“


  „Mir scheint die Mystik meines Volkes ist ein allgemein verbreitetes Problem“, murmelte Saya unwillig genug, um den Verdacht in Kaeli zu erwecken, dass dies etwas war, mit dem die Gelehrte nicht gerechnet hatte.


  Aber auch nicht bereit war, mit einer Außenstehenden zu erörtern. Ein Beweis für ihre These, erübrigte sich mit Sayas folgender und eindeutig ablenkender Frage. Wenn es Kaeli auch nicht klar war, ob wirkliches Interesse in dieser verborgen lag.


  „Was ist mit deinen Eltern? Sind sie mit deiner Beschäftigung an Land einverstanden?“


  „Sicher nicht“, wehrte das junge Mädchen entschieden ab, ein verschmitztes Funkeln veränderte ihre Augen. „Wenn sie mit dieser Tatsache vertraut wären......... Aber bisher habe ich sie erfolgreich in ihrer Ahnungslosigkeit belassen.“


  „Dann werden sie mittlerweile sicher nach dir suchen“, stellte Saya erstaunlich ruhig fest und brachte ihr ihre Achtlosigkeit ungewollt schmerzhaft in Erinnerung.


  Bedrückt verdunkelte sich ihr Blick, und sie starrte traurig ins Leere.


  „Sie müssen sich große Sorgen machen.“


  Nachdenkliche Stille und ihr verhaltenes Tempo bezeugten den raschen Stimmungsumschwung des kindlichen Meereswesens, das keinen Versuch unternahm, gegen den Trübsinn anzukämpfen. Ein Strudel der Sehnsucht, Trauer, Ärger und Enttäuschung tat sich vor ihr auf, dem sie widerstandslos entgegentrieb. Ihr belastetes Gewissen blockierte Kraft und Entschiedenheit, überschwemmte sie regelrecht.


  Kaeli registrierte die Tränen nicht einmal, die ihr Gesicht benetzten. Und ihr salziger Geschmack, den diese auf ihren Lippen hinterließen, intensivierte ihr kummervolles Heimweh noch.


  Aber leider brachte auch die tiefst empfundene Reue sie ihrer Heimat keinen Fuß näher. Sie war ausgestoßen. Eine Verbannte.


  Aus welchen Gründen auch immer.


  „Wer weiß, vielleicht beschäftigt sie ihr gegenwärtiger Machtverlust genug, dass dein Verschwinden noch nicht aufgefallen ist.“


  Es war ein ungeschickter Versuch Sayas ihr Trost zu spenden.


  Von Stein war dieses Wesen also nicht – ein beruhigender Gedanke.


  Und ihr Argument war stark genug, Kaeli ihrer Verzweiflung zu entreißen und in die Realität zurückzubringen.


  Mit beiden Händen trocknete sie ihr Gesicht, innerlich über ihre mangelnde Beherrschung fluchend und nahm den ausholenden Schritt wieder auf, der ihr die Ankunft in der Hauptstadt in den nächsten Stunden versprach.


  Selbstmitleid war ein weit gefährlicherer Gegner, als sie am Vortag hatte vermuten können. Sie durfte es nicht nochmals dazu kommen lassen, ihm die Nahrung geradezu entgegenzuschleudern.


  Sie drängte ihre negativen Gefühle in die hinterste Bewusstseinsecke, wo sie sie so lange als nötig zu ignorieren entschlossen war.


  Ihre Augen veränderten sich zu altem Schimmer.


  „Wenn sie mich an der Oberfläche vermuten, wird meine Mutter wissen, wohin mein Weg mich führt“, erwiderte sie endlich auf Sayas beruhigend gemeinte Worte. Und es war ihre wirkliche Überzeugung.


  Sie bewegte sich neben die Gelehrte und suchte deren Blick.


  „Ich danke dir für die mentale Ohrfeige. Die habe ich wirklich gebraucht.“


  Saya nickte schweigend. Kaeli gefiel die kommentarlose Akzeptanz.


  Sie fasste den Mut ein anderes Thema anzusprechen und eine klärende Richtung einzuschlagen, in der Hoffnung, die Weggefährtin in dieser Nacht zugänglicher zu finden.


  „Warum willst du in die Hauptstadt? Ich nehme nicht an, deine Mutter hat dich ebenfalls in einer Notsituation dorthin verwiesen.“


  Ein leises Schmunzeln über Kaelis treffenden Sarkasmus, glitt über die regelmäßigen Züge Sayas und öffnete die unsichtbare Tür zwischen ihnen.


  „So falsch wie du meinst, liegst du nicht. Ein unbekanntes Mitglied des Rates kennt die Herrscherin der Dämonen, die ich suche.“


  Kaeli lachte leise über die erstaunliche Ähnlichkeit ihrer Anliegen, Resus aufzusuchen.


  „Also haben wir beide ein Motiv, welches uns dazu bringen wird, ein Begehr an einen Paxianer zu richten. Und das nicht an irgendeinen, sondern an ein Mitglied des hohen Rates.“


  „Mit dem Unterschied, dass du weißt an wen du dich zu wenden hast“, ergänzte Saya bestätigend.


  „Ein Treffen mit der Herrscherin der Dämonen strebst du also an. Ich hoffe, du weißt was du tust“, Kaeli suchte in Sayas Miene nach einer Spur Unsicherheit, doch diese schien der Gelehrten fremd. Stattdessen hakte sie nach.


  „Erkläre mir deinen Einwand.“


  „Ich kenne die Geschichte zu wenig, um mir ein Urteil über dieses spezielle Wesen erlauben zu können“, Kaeli zuckte als Symbol ihrer Ahnungslosigkeit die Schultern. „Gleichzeitig gebe ich gerne zu, dass mir die Vorstellung Furcht einflößend erscheint, dass ein einziges Individuum die Macht des Bösen und der Dämonen in der Hand hält.“


  Ihre Einstellung, frei von Vorurteilen, fand offensichtlich den anerkennenden Beifall Sayas. Ohne Aufforderung fuhr sie bereitwillig mit weiteren Erklärungen fort.


  „Ich erhoffe Hilfe von ihr.“


  „Hilfe? Wie kann ihre Macht dir von Nutzen sein, wenn nicht der Zerstörung gewidmet?“, erstaunt blieb Kaeli einen Moment stehen, um diese Aussage zu verinnerlichen. Sie wusste, sie sollte Misstrauen empfinden, aber dergleichen blieb aus.


  Saya hatte bereits eine erhebliche Strecke Vorsprung, sie musste rennen, um sie wieder einzuholen. Dann erhielt sie auch eine korrigierende Antwort, die sie beruhigte und aufwühlte zugleich.


  „Ihre Macht ist es nicht, der mein Interesse gilt. Ich brauche entscheidende Informationen, die sich vielleicht in ihrer Kenntnis befinden.


  Das ungewöhnliche Verhalten des Meeres und deine Verbannung ist nicht der einzige seltsame Vorgang, der diese Welt erschüttert.“


  „Wirklich?“, Kaeli war fassungslos. Mit dieser Offenbarung hatte sie nicht gerechnet.


  Eine Laune des Meeres, war ihre mit halbwegs logischen Argumenten zurechtgelegte Begründung für die radikale Verbannung gewesen. Und ihr individueller Machtverlust, verursacht durch ihren Leichtsinn.


  Nun deutete Saya Geschehnisse von weitaus erheblicherer Dimension an.


  „Wann hast du das letzte Mal die Sterne am Firmament betrachtet?“


  Über diese einfache Frage musste Kaeli ernsthaft konzentriert nachdenken.


  Zu ihrer eigenen Überraschung, da sie mit Cassia etliche Stunden auf einer Felsenplattform verbracht hatte, um das nächtliche Pulsieren der vertrauten Himmelskörper zu bewundern.


  „Ich glaube das war.......


  Nein, um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht mehr. Es muss etliche Wochen her sein“, gab sie schließlich ergebnislos auf.


  „Deine Beobachtungsgabe lässt zu wünschen übrig, aber mit der Zeitschätzung liegst du recht gut. Die dichte Wolkenschicht, die dein suchender Blick gerade trifft, verdeckt absolute Leere.


  Im Sonnensystem dieses Planeten existieren lediglich meine Welt, die Sonne und das Nichts.“


  „Wie ist das möglich?!“, rief Kaeli entsetzt.


  Sayas Beschreibung fand keine Basis in ihrer Vorstellungskraft. Eine Veränderung dieses Ausmaßes zu akzeptieren, war ihre Fantasie nicht fähig.


  „Eben das hoffe ich von der Herrscherin der Dämonen zu erfahren.


  Möglicherweise weiß sie, mit was für einer Macht wir es zu tun haben, deren Streben vermutlich der Veränderung Paxias Struktur gilt. Oder sogar der Zerstörung des Kräftegleichgewichtes ihrer Naturreiche.“


  „Eine gewagte Theorie, wenn ich auch zugeben muss, dass sie eine gewisse Plausibilität in ihrem Kern enthält.


  Aber was ist, wenn diese beiden Ereignisse nur zufällige Ähnlichkeiten haben und in Wirklichkeit durch völlig unterschiedliche Ursachen ausgelöst wurden?“, wandte Kaeli bedächtig ein. Das Schreckensszenario in Sayas Gedankenwelt wollte sie ohne weitere Indizien nicht für sich akzeptieren. Zu folgenschwer war seine Bedeutung.


  Zu ihrer Verwunderung, stimmte Saya ihr nickend zu.


  „Mit diesem Argument habe ich meine innere Stimme zu Beginn auch zum Schweigen gebracht, als erste Verdachtsmomente in meinem Sinn aufkeimten.


  Doch habe ich bald von weiteren Vorfällen gehört: Temporäre Nachteinbrüche mitten am Tag, verheerende Orkane, in den letzten Tagen auch unkontrollierte Unwetter......


  Und nichts davon wurde von den dahinterstehenden Reichen verursacht, obwohl es eindeutig deren Macht war, die verwendet wurde und von ihnen in diesen Situationen nicht beherrscht werden konnte – geschweige denn Einhalt geboten.


  Natürlich habe ich dafür keine Beweise, lediglich Berichte von glaubwürdigen Quellen und eigene Beobachtungen.“


  Es war die ehrliche Einschränkung der Gelehrten am Ende ihrer Auseinandersetzung und die Erinnerung an die Geschehnisse bei der abstoßenden Reaktion des Meeres, die das Band zwischen ihr und ihrer Heimat zerrissen hatte, die Kaeli den ersten zaghaften Glauben an Sayas Überzeugung beibrachte.


  Die Ähnlichkeit zwischen der Beschreibung der vergangenen Geschehnisse und ihrer eigenen Erfahrung war frappierend.


  Auch sie hatte keinerlei fremde Kräfte verspürt, die ihr die Kontrolle über das Meer entzogen hatten oder manipulativ eingegriffen hätten. Gäbe es die schmerzende Hüftprellung und die zahlreichen Abschürfungen nicht, Kaeli würde die vergangene Nacht als bösen Traum oder grausame Einbildung einordnen und einen weiteren Versuch wagen, zu ihrer Familie zurückzukehren.


  Eine Ereigniskette, die sie Saya auch mit wenigen Worten erläuterte.


  Die Sternwächterin quittierte die Bestätigung ihrer bereits gehegten Ahnung mit einem wilden Fluch, dessen Bedeutung Kaelis Jugend nicht zu deren Nachteil verschlossen blieb.


  Das Bedürfnis ihr Gespräch an diesem Punkt zu vertiefen, verspürte nach diesem Erkenntnisaustausch keine von beiden. Schweigend, in tiefstes Sinnen verloren, setzten sie ihre Passage fort.


  Es galt einen beachtlichen Hügel zu überwinden.


  Bei Morgengrauen erreichten sie den Scheitelpunkt, Kaeli wenige Momente vor der humpelnd angeschlagenen Sternwächterin, die die letzte Wegstrecke nur mit Hilfe ihres stützenden Stabes und wilder Wut ob ihrer überflüssigen Schwäche bewältigen hatte können.


  Die zischenden Schimpflaute hinter sich deutlich vernehmend, widerstand Kaeli ihrer Versuchung zu lachen. Einzig in ihren Augen schillerte es belustigt. Sie nutzte den kurzen Augenblick, sich ihrer Erschöpfung hinzugeben und die unbeanspruchten Beine zu lockern.


  Ein leiser Ausruf entfuhr ihren Lippen, als sie endlich bewusst ihre Umgebung wahrnahm.


  „Resus!“


  Saya vergaß ihren Zustand.


  Mit einem sturmschnellen Satz war sie an Kaelis Seite und blickte wie diese ins Tal hinab.


  Ein beeindruckendes Bild eröffnete sich ihnen.


  Sayas Bewunderung galt der strategisch perfekten Lage der festgefügten Stadt.


  Wirtschaftlich auf vier Pfeiler gestützt: Im Süden das Meer, im Norden ein ausgedehnter Strom, im Osten eine unschätzbare Herde Wollhufer und im Westen die vielfältig bestellten Getreidefelder, brauchten die Einwohner keinen Handel, sondern konnten als absolute Selbstversorger ein gesichertes und wohlhabendes Leben führen.


  Kaelis Augenmerk dagegen, galt dem Aufbau und der Anordnung der vielfältigen Häuser und Bauten der Stadt. Massiv gebaut, mit gepflasterten Straßen, kleinen Gärten und dem symmetrielosen Chaos ihrer Formen, Ausdehnungen und Standorte, gewann sie sofort ihr ungeteiltes Interesse. Sie fühlte gespannte Neugierde alles aus der Nähe zu betrachten.


  Vorerst jedoch, galt es Vorsicht zu bewahren und als Sagenwesen unentdeckt zu bleiben, bis sie ihren Bestimmungsort gefunden hatten – das Haus des Ratsvorstehers.


  Irgendwie musste es ihnen möglich sein, unauffällig bei ihrer Suche zu bleiben.


  Beide die gleichen Gedankengänge verfolgend, zogen sie wie auf Kommando die Kapuzen ihrer Capes über die Haare. Auch legte Saya ihre Augenbinde wieder an.


  Die Stadt unter ihnen erwachte bereits zum Leben, die ersten Männer verließen ihre Häuser, um ihrer Arbeit nachzugehen, auch der Marktplatz füllte sich langsam mit den Händlern. Bald würden ihnen Gruppen von Bauern begegnen, die auf dem Inspektionsweg zu ihren Feldern waren.


  Bis sie das Stadttor endlich passieren konnten, würde es heller Morgen sein.


  Kaeli verdrängte Angst und Sorge mit einem tiefen Aufatmen.


  „Also los.“


  „Du sagst es“, murmelte Saya grimmig, nicht weniger nervös.


  Sie setzten sich in Bewegung, Saya sorgsam bedacht, den Eindruck einer Blinden zu erwecken.


  Als die ersten Paxianer in Reichweite kamen, senkte sie den Kopf so tief, dass ihr Kinn den Hals berührte und stolperte in angemessenen Abständen über vereinzelte Wurzeln.


  Tiefe Erleichterung entspannte Kaelis Züge, als die Männer ihre Gegenwart zwar bemerkten, aber an ihnen vorbeizogen ohne weiter Notiz von ihnen zu nehmen. Sie waren zu sehr mit ihrem Tagewerk beschäftigt, wie ihre Wortfetzen verdeutlichten.


  Unauffällig musterte Kaeli das äußere Erscheinungsbild der Stadtbewohner, die mit jedem Schritt näher in ihr Blickfeld kamen. Vor allem der gut einsichtige Markt bot eine optimale Gelegenheit, Einzelheiten aufmerksam in Augenschein zu nehmen.


  Ich glaube, wir sollten uns nicht zusammen zeigen“, raunte sie Saya verhalten zu, ihr Tempo abrupt reduzierend.


  Bevor diese aufbrausend Einwand erheben konnte, erläuterte sie ihre Schlussfolgerung schnell.


  „Sieh dir die Bewohner an. Richte deinen Fokus auf die Art, wie sie sich kleiden.


  Wir würden mehr als Aufmerksamkeit erregen, sie werden uns anstarren – und das kann uns keine Hilfe sein.“


  Kaeli hatte recht.


  Saya verstand ihre Begründung, sobald sie der Aufforderung Folge geleistet hatte.


  In der Kleidung der Paxianer dominierten Brauntöne in allen Variationen, kombiniert mit bunten Gewändern und Tüchern. Die Stoffe bestanden in der Hauptsache aus Leinen, grober Wolle und Leder.


  Kurz, alles was weder Kaeli noch sie selbst am Leib trugen.


  Wie ein farbneutraler Fleck würden sie in der Menge nicht nur nicht untertauchen können, sondern auffallen wie ein Wesen der Nacht inmitten des Lichtvolkes.


  Bereits vertraut mit dem unkontrollierten Fluchgebrauch der temperamentvollen Gelehrten, ignorierte Kaeli diesen mit dezenter Belustigung und konfrontierte sie mit ihrem Vorhaben.


  „Ich unterscheide mich weniger von ihnen als du, bei mir ist nur die Kleidung andersartig, aber das kann ich im Zweifelsfall mit der Herkunft aus einem anderen Dorf begründen.


  Warte du verborgen in der Nähe des Tores, während ich in der Zwischenzeit den Aufenthaltsort des gegenwärtigen Ratsvorstehers zu ermitteln strebe.


  Sobald ich ihn in Erfahrung gebracht habe, hole ich dich ab, und wir versuchen ihn unbemerkt zu erreichen.“


  „Achte auf deine Augen. Nein, besser noch, sieh niemanden direkt an“, wies Saya sie mahnend und reichlich barsch an. Es gefiel ihr absolut nicht, Vertrauen in Kaeli und ihre geplante Vorgehensweise setzen zu müssen. Sie beugte sich mehr als widerwillig dem Zwang. Und nicht ohne ihre unvermeidbare aggressive Warnung.


  „Ich gebe dir zehn Minuten, vom Moment unserer Trennung an bis zu deiner Rückkehr. Erscheinst du bis dahin nicht, sei versichert ich finde einen alternativen Weg zum Ziel.“


  „Daran zweifle ich nicht“, Kaeli lachte hell auf, sie spürte keine Angst vor der drohenden Haltung ihrer Weggefährtin.


  Sie erreichten den Eingang zur Stadt.


  Wortlos wandte Saya sich von ihr ab und bewegte sich auf eine kleine Baumgruppe in der Nähe des Tores zu. Nachdem sie sich auf einen dicken Ast in der dicht bewachsenen Blattkrone geschwungen hatte, sah sie gerade noch Kaeli hinter der Stadtmauer verschwinden.


  Zähneknirschend unterdrückte sie eine wenig nützliche Fluchsalve und stellte sich, genervt über die erzwungene Untätigkeit, auf die vorgegebene Wartezeit ein.


  Was hatte Paxia sich nur dabei gedacht, ihren Kindern so differenzierte Erscheinungsbilder zu verleihen?


  Niemals könnte sich jemand wie sie, unbemerkt und unbelästigt unter ihre Völker mischen, während Sagenwesen wie Kaeli oder auch Angehörigen des Reich des Himmels eine Integration um so leichter fallen durfte und ihnen der Weg mindestens in die Reihen der Paxianer offen stand. Der Aufwand war einzig ein wenig Vorsicht und Gefühlskontrolle in der Interaktion mit ihnen.


  War dies eine gerechte Verteilung körperlicher Attribute?


  Kritik an Paxias Entscheidungen waren Saya nie zuvor in den Sinn gekommen, und für den Moment lag es auch nicht in ihrer Absicht sich auf philosophische Fragen einzulassen. Also ignorierte sie ihre aus Frustration entstandene Wahrheitssuche vorerst.


  Dem ungestümen Wesen Sayas Tribut zollend, enttäuschte Kaeli die Gelehrte nicht und erreichte sie mehr als rechtzeitig vor Ende der angeordneten Frist. Rechtzeitig vor dem Entstehen aggressiver Ungeduld.


  Mit aufgeregt freudiger Miene, trieb sie die andere winkend zu einem beschleunigten Herabklettern an. Sie bemerkte Sayas misstrauisch fragende Miene erst, als sie bereits den Weg außerhalb der Stadt an der Mauer entlang angetreten hatte, statt das Tor hinter ihnen zu passieren.


  „Wir müssen durchs Nordtor“, erklärte sie dann rasch Sayas unausgesprochene Zweifel. Mit erzwungener Ruhe erwartete sie das Erreichen der Wächterin an ihrer Seite, bis sie mit ihren Neuigkeiten heraussprudelte.


  „Ich hatte Glück einer Gruppe Küchenmädchen zu begegnen, die die Stadthalle vorbereitet hatten. Ich musste sie nicht einmal ansprechen, nur einer kleinen Weile ihrer Unterhaltung lauschen.


  Ich erfuhr Nachrichten, die uns beide erleichtern werden.


  Zum einen ist der aktuelle Ratsvorsteher seit fast 250 Jahren in seinem Amt – demzufolge handelt es sich eindeutig bei ihm um den Mann, den meine Mutter meint.


  Und zum anderen ist heute der erste Tag einer einwöchigen Ratszusammenkunft, was für dich die Anwesenheit aller Mitglieder bedeutet.“


  Mit aller Macht unterdrückte Saya einen triumphierenden Ausruf. Was für eine unglaublich positive Schicksalswendung, seit ihrer Rückschläge der Vergangenheit.


  Endlich!


  So geht es weiter...


  ... mit Saya, Kaeli, Arn und dem Machtverlust der Naturreiche Paxias.
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  Blick in den 2. Teil der Tetralogie


  


  [...]


  Endlich würde es einmal keinen Zeitverlust geben.


  Es galt lediglich eine realistisch ausführbare Möglichkeit zu finden, die sie auf die Spur des Betreffenden brachte.


  Dem Ratsmitglied, dem der Aufenthaltsort der Herrscherin der Dämonen bekannt war.


  Und diesen musste sie dann auch noch davon überzeugen, ihr diese Information zu überlassen – ungeachtet der zu diesem Zweck erforderlichen Mittel.


  Entschlossen verstärkte sie den Druck ihrer Finger um den Stab und machte sich der Existenz ihres, im Rhythmus der Hüftbewegungen wiegenden Messers am Gürtel bewusst.


  „Das Haus des Ratsvorstehers sollte auffällig genug sein.


  Wie ich in Erfahrung bringen konnte, ist es beim Erbauen mit den Steinen der Mauer an einer Seite verbunden worden und als solches einzigartig“, unterbrach Kaeli den gewaltbereiten Gedankengang Sayas. Ihr überschäumender Mitteilungsdrang ergab sich aus der nahenden Reichweite der schmerzlich ersehnten Zuflucht, die mit dem Versprechen nach Ruhe, Erholung und Heilung ihrer Verletzungen lockte.


  Ohne es selbst zu bemerken, beschleunigte sie das Tempo ihrer Schritte.


  In ihrer Vorstellung hatte sie sich die Hauptstadt stets mit beachtlicheren Ausmaßen vorgestellt, auch wenn sie wusste, dass Resus lediglich die drittgrößte Stadt der Paxianer und wesentlich kleiner als ihre eigene Heimat war.


  Es war ihre Zentralität, die ihr den Titel verlieh. Die Tatsache, dass sie von allen Teilen der Welt leicht zu erreichen war. Nicht ihre Einwohnerzahl, die die tausend wahrscheinlich nicht einmal füllte.


  Viel zu besichtigen würde es also nicht geben, dafür aber vereinfachte und beschleunigte es ihnen die viertel Umrundung.


  Sayas abruptes Verharren war der Beweis.


  „Ich denke, wir haben es gefunden.“


  Kaeli folgte dem erhobenen Gesicht der Gelehrten.


  Unmittelbar über dem massiven Steinwall, erstreckte sich ein weitläufiges schwarz geschindeltes Spitzdach mit großen lichflutenden Bleiglasfenstern.


  In beiden erwachte bei diesem Anblick die Neugierde, wie das Gebäude von vorne aussah.


  Ihre Erwartungen und Vorstellungen sollten mehr als bestätigt – übertroffen – werden.


  Direkt neben dem Nordtor befand sich eine schmiedeeiserne Pforte, die in einen weitläufigen, umzäunten, wild wachsenden Garten führte.


  Beeindruckt betraten die Reisegefährtinnen einen gewundenen, mit verschiedenen Farnen gesäumten Kiesweg, der sie mehr und mehr von der groben Mauer zu ihrer Rechten, zu der erhöhten Veranda des massiven Steinhauses führte, welches wie angekündigt, an der Seite mit der Stadtmauer eine Einheit bildete.


  Kaeli hielt einen Augenblick inne, um den alten Baumbestand, der einem kleinen Wald glich, zu bewundern. Eine Art Lichtung war in diesen eingelassen, den ein wunderschöner Pavillon aus unbehandeltem Waldholz zierte.


  Auch Sayas erstaunte Aufmerksamkeit galt für wenige Momente dem künstlich angelegten Bachlauf, der in einem mit Seeblüten bewachsenen Naturteich mündete. Eine sorgfältig gestaltete Steinbank inmitten einer Wildblumenwiese stand nah genug, von ihr aus die Aussicht auf diesen genießen zu können.


  Zu ihrem Bedauern war der Rest des Gartens an der Rückseite des Gebäudes nicht weiter einsehbar, und sie konzentrierten ihren Fokus wieder auf das stattliche Wohnhaus.


  Auch dieses überraschte in seinem Erscheinungsbild.


  Hatte die an der Außenmauer sichtbare Wand die Vermutung erweckt, einen düsteren, klobigen Steinklotz zu finden, beseitigte die an den ersten beiden Etagen angebrachte, ausgedehnte Fensterfront diesen Eindruck ohne jeden Zweifel.


  Dieser Bau war einst mit unglaublich viel Mühe, Liebe zum Detail und Sorgfalt errichtet worden und strahlte den soliden Wohlstand der Bewohner wider.


  Mit gemessenen Schritten überwand Kaeli die Stufen der Veranda zur doppelflügeligen Haustür. Sie tauschte einen kurzen bestätigenden Blick mit Saya, die ein wenig versteckt, wachsam Position bezogen hatte und betätigte den schweren Türklopfer in Form eines Blattes.


  Das Bleiglas an dieser Tür war gefärbt und stellte ein kunstvolles Mosaik einer Festung inmitten eines Waldes dar, so dass sie das Innere nur schemenhaft erkennen konnte.


  „Wahrscheinlich ist der Vorsteher bereits auf der Versammlung“, bemerkte Kaeli ein wenig enttäuscht, als keine Reaktion erfolgte und wandte sich Saya hilflos schulterzuckend zu.


  „Wahrscheinlich“, gab ihr Saya ungerührt recht, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle. „Wahrscheinlich lebt er aber auch nicht allein.


  Ich habe mittlerweile einige Beobachtungen gemacht, die sich auf die starke Paarbildungstendenz und Familiengründungsbedürfnisse der Bewohner dieser Welt beziehen.“


  Die Wortwahl der Gelehrten belustigte Kaeli. Fröhlich lachte sie auf und wiederholte, Mut fassend, ihr erstes zaghaftes Klopfen mit deutlichem Nachdruck.


  Beide vernahmen gleichzeitig die nähernden Schritte. Eine schmale Silhouette schob sich ins Zentrum des Mosaiks.


  „Ja?“, Augen strahlenden Blaus musterten Kaeli aufmerksam fragend.


  „Kann ich Euch helfen?“


  Sprachlos starrte das Mädchen die Erscheinung mit der weichen Stimme an der Tür an.


  In der Blüte der Schönheit. Diese Frau mit dem feingeschnittenen Gesicht, dem reinen Profil in Verbindung mit ihrer gerade Nase, dem filigran gezeichneten Mund und diesen unglaublich langen, dunklen Wimpern machte diesen Begriff zur Perfektion.


  Ihre dunkelbraunen Haare, die sie so hochgesteckt trug, dass sie ihr lockig über den Rücken fielen, mussten ihr mindestens bis zur schmalen Taille reichen. Auch in der zart gebräunten Haut fand Kaeli keinen Makel.


  Ihre Statur war vergleichbar mit Sayas, und ihre Kleidung unterschied sich von den anderen Stadtbewohnern in Form, Farbe und Material derart grundsätzlich, dass Kaeli einen kurzen Moment glaubte, einem weiteren Sagenwesen gegenüberzustehen.


  Über einem grauen Faltenrock trug sie ein an der Seite spitz zulaufendes, tiefblaues Überkleid, welches den Schulteransatz freiließ und an den Ärmeln, unterhalb der Ellbogen, in kleinen Volants endete. Der graue Ledergürtel war, genau wie die ungewöhnlichen Armschoner und das Band, das sich am breiten Ausschnitt von einer Schulter zur anderen zog, mit silbernen Nieten besetzt und fasste einen kleinen Beutel und einen stattlichen Dolch.


  Kaeli fasste sich mühsam.


  Sie spürte förmlich Sayas bedrohlichen Blick und ihre angriffsbereite Haltung im Rücken. Ihre Situation duldete keinen Fehler. Nervös verdunkelten sich ihre Augen in ein verschwommenes Blaugrün.


  „Ich suche Cedric. Meine Mutter schickt mich. Wenn ich in Not geraten sollte, riet sie mir ihn aufzusuchen.“


  Das Mädchen strafte sich im Geiste für ihre stammelnde Ausdrucksweise, aber sie wollte der Unbekannten nicht sofort alles preisgeben, da sie ihrem Instinkt nicht recht glauben wollte, der sie zu Vertrauen animierte.


  Viel weniger jedoch wollte sie beim ersten Versuch versagen und das Feld Sayas „Diplomatie“ überlassen. Wohin das führen würde, mochte sie sich nicht einmal vorstellen.


  Ihre Sorge war grundlos.


  Ein warmes Lächeln erschien in der Miene der Angesprochenen.


  „Wie ist Euer Name?“


  „Kaeli.“


  „Es freut mich, Kaeli. Ich bin Maya, Cedrics Gemahlin. Leider ist er bereits bei der Ratsversammlung und wird erst heute Abend zurückkehren.


  Wenn Ihr für einige Stunden mit meiner Gesellschaft vorlieb nehmen wollt, biete ich Euch gerne eine Mahlzeit und ein Zimmer, in dem Ihr ruhen könnt.


  Ihr wirkt, als hättet Ihr eine anstrengende Reise hinter Euch“, mit diesen freundlichen Worten, ging die schöne Frau einen Schritt zurück in die offene Tür und lud Kaeli mit einer anmutigen Geste zum Eintritt ein.


  Zutiefst bewegt von der Selbstverständlichkeit Mayas bereitwilliger Einladung ohne jede weitere Frage, legte das Mädchen ihre Hand aufs Herz und verneigte sich leicht – eine Geste der Ehrerbietung in ihrem Reich. Ihr erwiderndes Lächeln war allerdings noch etwas zaghaft.


  „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Maya, aber ich bin nicht allein gekommen.“


  „Ich weiß. Eure Freundin ist mir ebenso willkommen“, bei Mayas ruhiger Feststellung entfuhr Kaeli ein fassungsloser Ausruf. In Saya erwachte ehrlicher Respekt über die Wahrnehmungsfähigkeit der Paxianerin. Aber auch sie wollte nicht zu viel offenbaren und behielt ihre Augenbinde an.


  Eine Blinde imitierend, tastete sie sich mit ihrem Stab über die Stufen zu den beiden, Kaeli eine kurze Vorstellung überlassend.


  


  „Cedrics Gemahlin also. Ich hätte sie eher für seine Tochter gehalten, sie muss viele Jahre jünger sein als er“, sinnierend blickte Kaeli in den abgedunkelten Raum.


  Sie hockte mit angewinkelten Knien auf einem breiten Ruhelager, eine Schale mit warmem Brot und Früchten vor sich, aus der sie sich ausgehungert bediente.


  Ihr Cape hing neben Sayas Umhang und deren Augenbinde über einem Holzstuhl, der mit einer gepolsterten Bank, einem niedrigen runden Tisch und einem weiteren Stuhl eine kleine Sitzgruppe bildete. Ein gewebter Teppich bedeckte den polierten Dielenboden und erlaubte den beiden Übergangsbewohnern eine bequeme Fortbewegung ohne Schuhwerk.


  Es war ein fürwahr geräumiges Gemach, in welches Maya sie geführt hatte, nachdem sie in Erfahrung gebracht hatte, dass sie seit zwei Tagen nur mit einer kurzen Unterbrechung gewandert waren. Mit sanftem Nachdruck hatte sie die beiden aufgefordert, erst einmal ihrem Ruhebedürfnis nachzukommen.


  Danach würde ihr Gemahl sicher auch wieder eingetroffen sein, und sie könnten sich bei einem ausgiebigen Abendessen ungehindert unterhalten.


  Doch trotz ihrer physischen Erschöpfung und den schmerzhaft pochenden Gliedern, fühlte sich das Meereswesen viel zu aufgewühlt, um sich schlafen zu legen. Das Bewusstsein ihr Ziel erreicht zu haben, füllte ihre Kraftreserven wie von allein und verlieh ihr das aufregende Gefühl, Wellen durchbrechen zu können.


  Saya dagegen verhielt sich völlig gegensätzlich.


  Sie lag, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, ausgestreckt neben dem jungen Mädchen und ignorierte bedürfnislos angebotene Speise und Trank.


  Aber auch sie beschäftigte ein Thema, wenn auch ein ganz anderes als Kaeli, was sie veranlasste, als Reaktion zu deren mutmaßenden Worten, lediglich gleichgültig die Schultern zu heben. Sie waren fernab ihrer eigenen Überlegungen, wie sie innerhalb der vor ihr liegenden Woche, auf einem paxianisch angepassten Weg, ihre entscheidenden Antworten erhielt.


  Eventuell konnte Kaeli sich dabei als Schlüsselfigur nützlich erweisen.


  Sie rang sich zu weiteren Nachforschungen durch.


  Wie sie Konversation hasste!


  „Wann ist deine Mutter dem Ratsvorsteher eigentlich erstmals begegnet?“


  „Ehrlich gesagt, habe ich gerade genau darüber nachgedacht“, Kaeli lachte vergnügt über den Zufall, schob sich ein abgebrochenes Stück Brot in den Mund und bot auch Saya von dem Gebäck an. Diese hob ablehnend die Hand, der Nahrung nicht einmal einen Blick gönnend.


  „Du bist keine große Esserin, richtig?“, stellte Kaeli ein wenig verwundert fest.


  „Ich bedarf erst in einigen Wochen weiterer Nährstoffe. Außerdem werde ich heute Abend sicher nicht umhinkommen, etwas zu mir zu nehmen, da wir ja zu einer Teilnahme an der Tafel aufgefordert worden sind.“


  Belustigt über Sayas genervte Exkursion ihrer Stoffwechselgegebenheiten und dem damit verbundenen Frust einer überflüssigen Nahrungsaufnahme, schillerten Kaelis Augen. Aber sie hütete sich vernünftigerweise, diesem Gefühl Laut zu verleihen. Stattdessen kehrte sie zur ursprünglichen Frage zurück.


  „Den Erzählungen meiner Mutter zufolge, war Cedric damals kein Ratsmitglied – geschweige denn sein Vorstand. Also muss es mehr als 250 Jahre zurück liegen.


  Sie war damals noch ein Mädchen, kannte meinen Vater nicht einmal – wenn sie ihm wohl auch versprochen gewesen sein sollte und hatte für Cedric im Geheimen geschwärmt.


  Jedenfalls brachte sie ihm ehrliche Bewunderung entgegen, ihn als aufregenden Mann beschreibend: Kühn im Kampf, weise in den Handlungen und hingebungsvoll gegenüber seiner Familie.“


  „Klingt für mich beinahe zu perfekt. Zweifelhaft ob er mir eine sinnvolle Hilfe sein kann“, murmelte Saya missmutig. Die Idylle in romantisch verzerrten Schilderungen, erwies sich meistens als trügerisch. Erst recht, wenn sie aus den Erinnerungen einer jugendlichen Schwärmerei entsprangen. Wahrscheinlich würden sie einem arroganten alten Muskelprotz mit ausgeprägtem Sexualtrieb gegenüberstehen, der den Verlust seiner vitalen Attraktivität mit einer deutlich jüngeren Gemahlin zu kompensieren suchte.


  „Warum? Die Idee ist großartig!“, Kaeli klatschte mit zustimmendem Elan in die Hände und machte einen kleinen Hüpfer.


  Konsterniert verengte Saya die Augen – überlegend, ob es lohnenswert wäre, weitere Ausführungen der energiegeladenen kleinen Person zuzulassen, oder sie endlich mit einem geschickt platzierten Griff zum Schweigen zu bringen. Einige Stunden Schlaf würden beiden nicht schaden.


  Die schleichende Müdigkeit musste ihre Entscheidungsfreudigkeit getrübt haben, denn leider fuhr Kaeli fort, bevor sie sich zu einem Urteil durchgerungen hatte.


  „Heute Abend wird sich sicher die Möglichkeit zu einem unbefangenen Gespräch ergeben, in dem ich Cedric vorsichtig über die Mitglieder des Rates ausforschen kann. So könnte ich die Anzahl der potenziellen Wissenden eingrenzen. Du weißt schon: Alter, Herkunft, Dauer der Mitgliedschaft im Rat......“


  „Ein Ausschlussverfahren.“


  „Genau“, das Mädchen nickte nachdrücklich, erleichtert über Sayas fast aufgeschlossene Reaktion.


  Die Gelehrte gab ihre ablehnende Haltung auf.


  „Manchmal, Kaeli“, schimmernde Augen betrachteten das Mädchen in leiser Anerkennung. „Manchmal erweist sich deine Art schneller zu reden als ich denke, als äußerst lukrativ.“


  


  Sie fanden Maya webend auf der Veranda an der Rückseite des Hauses, die den Blick auf eine weite Rasenfläche, mit einer umschließenden, dichten Hecke, vom Rest der Stadt visuell getrennt, freigab.


  Um zu ihr zu gelangen, mussten sie die hohen, weit geöffneten Fenstertüren des saalartigen Wohnraumes passieren, der selbst wie ein Kunstwerk wirkte, mit seinem an filigranen Schnitzereien reich verzierten Holzmobilar, seinen mit bunten Szenen bestickten Wandvorhängen und seinen vielförmigen, motivgewebten Läufern.


  Aber weder Saya noch Kaeli nahmen sich Zeit, diesen individuell gestalteten, für die Bewohner sicher unschätzbar wertvollen Raum, genauer anzusehen.


  Bei dem Anblick ihrer Besucherinnen, erhob sich die Paxianerin sofort und begrüßte sie mit einem leicht verwunderten aber eindeutig herzlichen Lächeln.


  „Euch hätte ich frühestens in zwei Stunden erwartet. Viel Erholung habt ihr euch ja nicht gegönnt.“


  „Würde es mir darum gehen, hättet Ihr mich frühestens in zwei Tagen erwarten dürfen, das versichere ich Euch. Aber für eine Auffrischung meiner Kräfte war es ausreichend.


  Ich danke Euch nochmals für die freundliche Aufnahme“, Kaelis scherzende Worte brachten Maya zum Lachen. Sie trat von ihrem Webstuhl fort zu einer gepolsterten, schmiedeeisernen Sitzgruppe um einen runden Tisch.


  „Ihr scheint Schnabel und Herz am rechten Fleck zu haben, Kaeli.


  Cedric ist leider noch nicht zurück, aber ich erwarte ihn jeden Moment. Setzt euch doch so lange zu mir und leistet mir Gesellschaft. Vielleicht wollt ihr mir ein wenig über euch erzählen.“


  Der ersten Aufforderung leisteten die beiden widerspruchslos Folge, bei der anderen zögerte Kaeli merklich und sah unsicher zu Saya, die im Gegensatz zu ihr überhaupt keine Reaktion zeigte und schwieg. Die Augen waren natürlich wieder bedeckt, so dass das Mädchen auch aus der Miene der Gelehrten keine Weisheit ziehen konnte.


  Also oblag es ihr eine Entscheidung zu treffen, wie weit sie sich des unaufdringlichen Interesses Mayas offenbaren wollte.


  Im Kopf überschlug Kaeli die Auswirkungen, die ihre Geschichte in den Händen einer Falschen – also einer uneingeweihten Paxianerin – zur Folge haben konnten.


  Maya, scheinbar sensibel genug das Dilemma des kindlichen Wesens zu erkennen, beendete ihre Erwägungen.


  „Das war kein Befehl, Kaeli. Wenn Ihr Schwierigkeiten befürchtet, weil es ein Geheimnis zu bewahren gilt und Ihr nur meinem Gatten in dieser Angelegenheit Vertrauen entgegenbringt, ignoriert meine letzte Bemerkung einfach.


  Es liegt mir fern Euch in Unruhe zu versetzen.“


  Erleichtert strahlte das Mädchen sie an und nickte ihrer Sorgen enthoben.


  Sich wesentlich bewusster als bei ihrem Eintreffen umsehend, fand sie schnell ein neutrales Gesprächsthema.


  „Euer Garten ist sehr vielfältig, das habe ich schon auf der anderen Seite des Hauses bemerkt. Er beinhaltet die grundlegenden Aspekte der Natur, nicht wahr?“


  „Er ist ein Sinnbild meiner Heimat.“


  So neutral war dieser Gegenstand wohl auch nicht.


  Kaeli fühlte leise Betretenheit, als sie die Hausherrin plötzlich so wortkarg erlebte. Eine tief begründete Verschlossenheit versteinerte ihre Miene zu einer ausdruckslosen Maske.


  Eine verlegene Stille entstand.


  „Maya!“, eine klangvolle Männerstimme durchbrach die verirrte Stimmung, bevor sie Manifestation fand.


  Mit zärtlich aufblitzenden Augen verließ Maya ihre sitzende Position abrupt.


  „Auf der Veranda!“, rief sie sichtlich erfreut, und beide Reisegefährtinnen wandten sich unverhohlen gespannt um, den Blick gleich der Paxianerin zur Tür richtend.


  [...]
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